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  PERRY RHODAN – die Serie


   


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. In dieser Zeit haben sich die Erde und die zahlreichen Welten der Liga Freier Terraner zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern der Milchstraße; die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.


  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der menschlichen Zivilisation. Eine mysteriöse Droge vom Riesenplaneten Jupiter wirft dunkle Schatten über Terra.


  Auf der Suche nach den Hintermännern reist Perry Rhodan mit Mondra Diamond zur Jupiter-Atmosphärenstation MERLIN. Die dortigen Machthaber wollen verhindern, dass er ihre Pläne vereitelt – sie inhaftieren ihn. Auch Mondra Diamond und ihre TLD-Begleiter geraten in Bedrängnis.


  Da machen die Gegner ihr ein Angebot – Mondras Team soll um ihre Freiheit kämpfen, in MERLINS TODESSPIEL ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Mondra Diamond – Rhodans Lebensgefährtin lässt sich auf einen Teufelspakt ein.


  Porcius Amurri – Der TLD-Agent erweist sich als Echtzeitholo-Jumper.


  Chayton Rhodan – Perry Rhodans Verwandter sucht Verbündete im Kampf gegen die Drogenbarone.


  Gabriel Udon – Der Anführer des Widerstands entpuppt sich als Fanatiker.


  Vor dem Spiel


   


  Das perfekte Mädchengesicht lächelte, und es sah hinreißend schön aus.


  DANAES sichtbare Verkörperung schwebte mehrere Meter groß von einem großen Bronzebogen wie schwerelos eingerahmt im Zentrum des Casinos. Die Augen strahlten heller als das übrige Gesicht, was dem riesigen Hologramm den Anschein von Unwirklichkeit verlieh.


  Doch ihrer Umgebung gönnte Mondra Diamond kaum einen Blick. Sie sah nur die Gestalt, die sich neben Anatolie von Pranck mit kleinen, unsicher wirkenden Schritten näherte. Rundum verblasste alles und verlor jegliche Bedeutung: das Casino, MERLIN, der Jupiter, das Solsystem, das gesamte Universum.


  Der Junge neben der Chefwissenschaftlerin des Syndikats der Kristallfischer war etwa zwölf Jahre alt. Dies entsprach keinesfalls seinem realen, biologischen Alter, wie immer man das auch berechnen sollte.


  Aber das war nicht von Belang, denn genau so stellte sich Diamond das Kind vor, wenn sie an es dachte. Ihre Hände zitterten. Sie hatte den Jungen nie gesehen, nicht mehr, seit er ein Baby gewesen und ihr durch das Spiel der Höheren Mächte entrissen worden war. Nicht mehr, seit aus ihrem Sohn der Chronist der Superintelligenz ES geworden war.


  »Delorian«, flüsterte sie, so leise, dass niemand es hören konnte. Mit dem Namen schien jegliche Kraft aus ihrem Körper zu weichen. Ihre Lippen waren kalt.


  Gemeinsam mit Anatolie von Pranck blieb Delorian Rhodan stehen, ihr Sohn, geboren während der Thoregon-Krise im PULS der Galaxis DaGlausch. Ihr Kind, das sie mehr vermisste als alles andere.


  Delorian lächelte. Die beiden oberen Schneidezähne standen leicht schief, genau wie bei ihr, als sie noch ein Kind gewesen war. Den Haaransatz hatte er zweifellos von seinem Vater, ebenso die Form der Nase.


  Eine Träne sammelte sich in ihrem Augenwinkel. Mondra Diamond fühlte sich unendlich müde. Wie hatte es nur so weit kommen können? Wie hatte sich ihr Leben, ihr privates Leben, so weit in kosmische Entwicklungen verstrickt, dass ihr sogar das Baby geraubt worden war? Mit der schalen Begründung, dass es einer höheren Bestimmung zu folgen hätte? Trug sie selbst die Schuld daran? Und wenn ja, lag es daran, dass sie an Perry Rhodans Seite stand und das Kind von ihm empfangen hatte?


  Oder ging es bei alldem um sie selbst, weil sie aus irgendeinem Grund auserwählt worden war? Auserwählt, um zu leiden. Dieser Gedanke setzte sich in ihr fest, doch als sie wieder auf Delorian schaute, schmolz jede Vorstellung von Leid hinweg.


  Sie rannte impulsiv los, um ihren Sohn zu umarmen.


  Der jedoch streckte abwehrend die Arme aus. »Warte einen Augenblick!«


  Die Stimme zerbrach die Illusion, und Mondra Diamond konnte plötzlich wieder klar denken. Sie schalt sich selbst eine Närrin. Wie hatte sie bloß jegliche Kontrolle über sich verlieren können? Sie war blind ihren Gefühlen gefolgt, hatte sich zu einer unbedarften Handlung hinreißen lassen.


  Denn wieso sollte Delorian ausgerechnet in diesem Augenblick im Casino der Faktorei MERLIN auftauchen, anstelle des mysteriösen Oread Quantrill, den sie eigentlich erwartete? Es war doch offensichtlich, dass es sich um eine Täuschung handelte. Und trotzdem ... dieses Gesicht ... die Augen ... die Liebe, die ihren Verstand geradezu hinweggespült hatte ...


  Es kostete die ehemalige Agentin des Terranischen Liga-Dienstes Mühe, am Rand jenes abgezirkelten Bereichs im Casino stehen zu bleiben, den energetische Zäune vom Rest der Halle abtrennten. Die Arena stand zudem auf einem Podest und thronte etwa zwei Meter über allem anderen Betrieb. Die Zäune dienten zugleich als optische Barriere, sodass die normalen Casinobesucher den Bereich nicht einsehen konnten; wer drinnen stand, konnte allerdings hinausblicken.


  DANAES Casino war bis auf den letzten Platz gefüllt, an einigen Spieltischen standen lange Warteschlangen. Alles ringsum spielte sich gespenstisch lautlos ab; die Arena war perfekt schallisoliert.


  Die beiden Neuankömmlinge waren vor wenigen Augenblicken aus einem kleinen Transmitter getreten, nachdem Onezime Breaux Mondra Diamond und ihre Begleiterin Gili Saradon an diesen Ort geführt hatte.


  Delorian?


  Seine Gestalt verschwamm mit einem Mal, zerfaserte an den Rändern. Der Kopf schob sich in die Höhe, die ganze Erscheinung wuchs. Die Augen dehnten sich, schlossen sich einmal, und als sie wieder offen standen, hatten die Iriden eine andere Farbe. Nur das Lächeln blieb wie festgewachsen in all der wimmelnden und wuchernden Veränderung.


  Ein elegant gekleideter, eher kleiner Mann stand nun vor Mondra Diamond. Sein Blick drückte Selbstbewusstsein und Überlegenheit aus.


  »Die Wirkung vergeht sehr rasch«, sagte er gelassen. »Jedem, der mich trifft, ergeht es zunächst wie dir. Die Folgen sind leider manchmal ... tiefgreifend.« Er breitete leicht die Arme aus, hob sie kaum merklich an, als wolle er seine eigene Genialität anbeten. »Mnemodeceptorei. Ich steuere es nicht bewusst. Mach mir also bitte keine Vorwürfe.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Beim ersten Anblick sieht jeder einen lange Verlorenen in mir. Eine alte Liebe ... etwas in der Richtung. Vor Kurzem stand ich Perry Rhodan gegenüber. Stell dir vor, er sah seinen ersten Sohn.« Quantrill kam einen Schritt näher. »Was glaubtest du, wer ich bin?«


  »Das tut nichts zur Sache«, erwiderte Mondra kühl. »Dein Sicherheitschef Onezime Breaux hat mich hierhergeschleppt, weil er behauptet, du hättest einen interessanten Vorschlag für mich. Leider bleiben von der Frist, die ich meinen Begleitern gesetzt habe, nur noch knapp zehn Minuten. Danach werden sie MERLIN sabotieren, mit aller zu Gebote stehenden Radikalität. Also sollten wir keine Zeit verschwenden mit irgendwelchen Psi-Tricks oder sonstigen Gaukeleien.«


  Dass die Leere in ihr trotzdem schmerzhafter war als seit Jahren, verschwieg sie. Delorians Verlust wühlte so stark in ihr wie lange nicht mehr. Kein Wunder, war sie ihm eben doch völlig unverhofft scheinbar zum Greifen nahe gewesen.


  Oread Quantrill lächelte noch immer, charmant und adrett, als sei diese Gestik auf seinen Lippen eingefroren. »Ich bezweifle zwar, dass die beiden TLD-Agenten – wie heißen sie noch? –, dass sie die Faktorei derart wirkungsvoll sabotieren könnten, wie du es vollmundig ankündigst. Aber mir wäre ein gemäßigter Ablauf der Dinge lieber.«


  »Porcius Amurri und Dion Matthau«, sagte sie.


  »Bitte?«


  »Das sind ihre Namen.« Wie du genau weißt, du Heuchler.


  »Gib ihnen Entwarnung, löse den Countdown auf und bitte sie, hierherzukommen. Sie können dich und deine Begleiterin unterstützen.« Er wies linkisch auf Gili Saradon, der er zuvor keinen Blick gegönnt hatte, als sei sie nur ein zwar notwendiges, aber unerwünschtes Anhängsel – ein Insekt, das seine Wege kreuzte und zertreten werden musste.


  »Da musst du erst ein sehr überzeugendes Angebot vorlegen«, entgegnete Diamond spöttisch. Seine Selbstsicherheit ging auch an ihr nicht spurlos vorüber, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Welche Teufelei hat er vor?


  »Wir begehen das Spiel aller Spiele. Den Parcours. Genauer gesagt, werdet ihr den Parcours durchlaufen. Gelingt es euch, gebe ich euch eine Space-Jet, besser als der Schrotthaufen, mit dem ihr in meiner Faktorei gelandet seid. Ihr könnt gehen und tun und lassen, was immer ihr wollt; das gilt natürlich ebenso für euren Freund Perry Rhodan. Versagt ihr jedoch ... Nun, sagen wir es so: Ihr werdet mir dann nicht mehr im Weg stehen. Ich setze euch alle gefangen, bis es vorüber ist.«


  »Bis was vorüber ist?«, hakte sie nach.


  Quantrill lächelte nur. »Keine Angst, es wird nicht mehr lange dauern. Dein Countdown ist nicht der einzige. Also, was sagst du? Ein Spiel um alles oder nichts. Ist das nicht eine reizvolle Vorstellung?«


  Nicht so reizvoll, dachte sie, wie mich auf der Stelle auf dich zu stürzen und dir das Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen. Sie beherrschte sich mit Mühe. »Wer beweist mir, dass du dein Wort hältst, wenn wir gewinnen? Woran ich keinen Zweifel habe, es sei denn, dieser Parcours, von dem du sprichst, ist so programmiert, dass es keine Chancen gibt.«


  »Es gibt die Chance, zu gewinnen. DANAE überwacht alles. Ich gebe dir außerdem eine neutrale Kamera mit auf den Weg, die alles aufzeichnen und live ins Casino übertragen wird. Es wird also eine Unzahl von Zeugen geben. Ist das Absicherung genug?« Er schnippte sich ein imaginäres Stäubchen vom Ärmel seines mattschwarzen Anzugs. »Außerdem hast du mein Wort. Das sollte genügen.«


  »Erzähl mir mehr über den Parcours!«


  Quantrill faltete die Hände, streckte dann die beiden zusammengelegten Zeigefinger aus und deutete so auf Diamonds Armbandfunkgerät. »Deine Freunde.«


  »Es bleiben noch sieben Minuten. Also erzähl mir mehr über den Parcours.«


  »Nenn die Grundidee eine klassische Odyssee. Du und deine Begleiter, ihr werdet sechs Stationen durchlaufen. Jede schwieriger als die vorherige. Jede gefährlicher. Jede Station gilt es zu bewältigen, meist mit Logik, hin und wieder auch mit ... Nun, nennen wir es Körpereinsatz.«


  »Kämpfe?«


  »Hervorragend. Ich sehe, du hast verstanden. Habe ich mich also doch nicht in dir getäuscht. Es ist ein Spiel, nicht mehr. Angesichts der Brisanz der Lage schlage ich jedoch vor, dass wir eine Anpassung vornehmen. Sterbt ihr im Spiel, sterbt ihr auch im realen Leben. Sprich – ich werde die Sicherheitsvorkehrungen ausschalten, die dergleichen sonst verhindern.«


  »Klingt nicht gerade vertrauenerweckend«, warf Gili Saradon ein.


  »Der Gewinn ist maximal«, entgegnete Quantrill jovial. »Sollte es da nicht auch das Risiko sein?«


  Mondra Diamond hob die Hände, um jede Diskussion zu unterbinden. »Sonst noch irgendwelche Haken?«


  »Es gibt eine Gruppe von Gegenspielern, die euch allerdings nur selten begegnen werden. Wir wollen ja fair bleiben, nicht wahr? Wenn sie zuerst den Parcours durchlaufen haben, gewinnen sie.«


  »Ich gehe davon aus, dass sie ebenso wenig über die Spielrunden und ihre Rätsel wissen wie wir?«


  Quantrill sah an ihr vorbei ins Leere. »Selbstverständlich.«


  Nach einem kurzen Durchatmen nickte sie. »Ich akzeptiere.«


  »Dann ruf deine Begleiter!«


  Es kostete sie einige Überwindung, das dazu nötige kurze Funkgespräch zu führen. Mondra fragte sich, ob sie nicht einen großen Fehler beging. Aber Quantrill hatte leider recht: Es war sehr fraglich, ob Amurri und Matthau MERLIN ausreichend sabotieren konnten, dass die Führung der Faktorei mit ihnen verhandeln musste. Das Angebot von MERLINS Chef bot ihr einen unverhofften Ausweg, und diese Chance musste sie ergreifen.


  Sie konnte nur hoffen, dass Quantrill tatsächlich fair blieb; ganz im Gegensatz zu seiner Behauptung war sie davon keinesfalls überzeugt. Lediglich die öffentliche Übertragung des Spiels gab ihr ein wenig Sicherheit: Das Casino war das Herzstück von MERLINS Gesellschaft. Wenn die Stationsleitung offensichtlich falschspielte, hätten Quantrill und seine Kumpane auf einmal nicht nur eine Handvoll Gegner, sondern einige Hundert oder sogar Tausend.


  Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als ein gewisses Maß an Vertrauen in die Waagschale zu werfen.


  Es dauerte weniger als zwanzig Minuten, bis Porcius Amurri und Dion Matthau eintrafen. Inzwischen hatte sich eine große Menge im Casino versammelt, die begeistert den Beginn des Parcours erwartete. Ein kleiner Mann in einem bunten Anzug und mit auffallend großen Ohren nahm Wetten über den Ausgang entgegen.


  Oread Quantrill, Anatolie von Pranck und Onezime Breaux standen schließlich Mondra Diamond und ihren drei Begleitern gegenüber, noch immer in der abgetrennten Arena.


  »Ehe wir beginnen«, rief Quantrill der Menge entgegen, »werden wir für Chancengleichheit sorgen. Also ...« Er drehte sich zu Mondra Diamond um. »Legt bitte die SERUNS ab. Wenn ihr zurückkehrt ... falls ihr zurückkehrt, werde ich sie euch wieder aushändigen.«


  Für einen Augenblick zögerte sie, kam aber dann der Aufforderung nach und gab ihren Begleitern einen Wink, es ihr gleichzutun. Alle trugen nun lediglich noch einfache Uniformkombinationen; Gili behielt wie selbstverständlich ihr Handtäschchen bei sich, als handele es sich um ein einfaches Accessoire.


  »Wann geht es los?«, fragte Mondra Diamond.


  Oread Quantrill schnippte mit den Fingern. »Jetzt!«


  Der werfe den ersten Stein


   


  Chayton Rhodan saß in seinem Versteck, verborgen in einem vergessenen Lagerraum einer kaum genutzten Sektion von MERLIN. Er hielt die Augen fest geschlossen und atmete ruhig. Vor seinem geistigen Auge ließ er Schreckensbilder vorbeiziehen, Erinnerungen und Phantasien. Den Augenblick, da er vom Tod seiner Frau erfahren hatte. Seine Kinder, Opfer eines schrecklichen Unfalls.


  Sein Pulsschlag veränderte sich nicht im Mindesten.


  Sein eigener Körper, sterbend, zerstört durch eine Überdosis Tau-acht, in den brennenden Fluren von MERLIN.


  Sein Herz begann wild zu pochen.


  Verärgert brach Chayton das Experiment ab. Seine Empathiefähigkeit, sein Interesse für andere Menschen, lag immer noch bei null. Die Droge hatte ihm sein Einfühlungsvermögen vollständig geraubt. Er wusste, dass ihm etwas fehlte, und er wollte es zurück. Nur deshalb ärgerte er sich. Sogar sein Wunsch, etwas für andere zu empfinden, entsprang reinem Eigennutz.


  Pao Ghyss trug die Schuld an seinem Zustand. Sie hatte ihn von der Droge abhängig gemacht. Eigentlich hatte er sie dafür töten wollen.


  Doch der Mann vom Terranischen Liga-Dienst hatte ihm abgeraten. Es ist nie eine gute Sache, jemanden umzubringen, hatte Porcius Amurri gesagt.


  Chayton zweifelte daran – ihm fielen genug Fälle ein, in denen es im Interesse der Allgemeinheit eigentlich richtig sein musste, einen Verbrecher nachhaltig zu beseitigen. Doch wo die Grenze ziehen? Gesetze waren oft uneindeutig, und sie wurden von Herrschenden gemacht, die selbst nicht unbedingt gut sein mussten. Überhaupt: Was, wenn die Geschädigten oder die Verfolger des Verbrechens selbst Böses taten?


  Wer von euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein. Er hatte keine Ahnung, wo er dieses Zitat aufgeschnappt hatte und woher es stammte, aber es beschrieb sein Dilemma ziemlich gut. Gab es nicht größere Sünder als Pao Ghyss? Und wer war er, ein blutiges Strafgericht über sie zu bringen? War er ohne Sünde?


  Er wusste es nicht. Seit Tau-acht konnte er diese Fragen nicht mehr beantworten.


  Seufzend erhob er sich. Die Aufgabe war zu schwierig für ihn. Er brauchte Hilfe, Anleitung, bis er irgendwann selbst wieder in der Lage war, Antworten zu finden.


  Der TLD-Agent Amurri hatte ihn eingeladen, gemeinsam gegen Oread Quantrill vorzugehen, den starken Mann von MERLIN. Quantrill war in das Tau-acht-Geschäft verwickelt. Der Terranische Liga-Dienst, der den Stationsleiter anscheinend stoppen wollte, vertrat im Großen und Ganzen die Sache des Guten. Dessen war Chayton sich bewusst. Wenn er überhaupt jemanden für die Ungerechtigkeit bezahlen lassen wollte, die ihm widerfahren war, sollte er sich wohl mit dem TLD-Mann und dessen Partner zusammentun.


  Er setzte sich an seine Positronik. Er kannte die Namen, Porcius Amurri und Buster Matthau, und er konnte sie beschreiben. Mit gut geübter Routine hackte er sich in MERLINS Überwachungssystem und ließ einen Suchalgorithmus über die Bildaufzeichnungen der zurückliegenden Stunde laufen.


  Es dauerte nur Sekundenbruchteile. Amurri und Matthau versteckten sich nicht – ganz im Gegenteil, sie waren auf fast jedem öffentlichen Bildschirm der Atmosphärenstation MERLIN zu sehen. Aus welchem Grund auch immer: Sie waren gerade in den Parcours des Casinos transmittiert, begleitet von zwei Frauen, denen Chayton bislang noch nicht begegnet war.


  Er traute seinen Augen nicht, als er eine der beiden erkannte: Mondra Diamond, die Partnerin von Perry Rhodan – dem Perry Rhodan, seinem Ur-hoch-x-Großcousin. Damit verschwanden Chaytons letzte Zweifel, auf welcher Seite er sich zu engagieren hatte.


  Nur – was konnte er tun? Diamond, Amurri, Matthau und die ihm noch unbekannte Vierte im Bunde steckten im Parcours, unter direkter Beobachtung der Zentralpositronik DANAE und wahrscheinlich der halben Stationsbesatzung. Sie spielten anscheinend ein Spiel auf Leben und Tod. Die Wettsummen waren schwindelerregend.


  Chayton überlegte. Sollte er Diamond und die TLD-Leute herausholen? Das war gefährlich – weil die Sicherheitsschaltungen des Spiels desaktiviert waren, mochte ein Eingriffsversuch mit der automatischen Bestrafung der Spieler enden, bis hin zur Exekution.


  Bei der Aufmerksamkeit, die das Spiel genoss, war es außerdem unmöglich, die vier unauffällig herauszuholen. Man würde sie sofort wieder gefangen nehmen. Diamond und ihren Begleitern würde er mit einem solchen Versuch also nicht helfen, und ihn selbst würde man dabei gleich mit fassen und aus dem Verkehr ziehen.


  Er musste etwas anderes versuchen.


  Und er wusste auch schon, was. Wenn Mondra Diamond auf MERLIN war, standen die Chancen gut, dass Perry Rhodan sich ebenfalls an Bord der Faktorei aufhielt. Sein Verwandter war nicht Teil des Todesspiels – aber vielleicht versteckte er sich ja irgendwo anders? Vielleicht konnte er Hilfe brauchen?


  Chayton beugte sich wieder über die Positronik.


  Runde 1: Der geschlossene Raum


   


  Mondra Diamond öffnete die Augen. Das rechte Lid schmerzte. Es pochte wie von tiefem Schlaf verquollen. Sie lag mit dem Rücken auf dem Boden. Kälte drang durch die Uniform. Ihre Haltung war alles andere als bequem. Sie drehte sich zur Seite, kam auf die Knie und stand auf. Gili, Porcius und Dion sah sie nebeneinander aufgereiht, alle schienen ohnmächtig zu sein. Wunden oder Verletzungen konnte Mondra jedoch nicht erkennen.


  Wie waren sie an diesen Ort gekommen? Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war der Anblick von Oread Quantrill, der bestätigte, dass der Parcours jetzt beginnen würde ... Dann war sie in dieser fremden Umgebung aufgewacht.


  Wie auch immer man sie in diesen Raum transportiert hatte, offenbar stellte er den Beginn des großen Spiels dar – Runde eins. Die erste Gefahr, die sie überstehen mussten, um den nächsten Bereich des Parcours betreten zu können.


  Nur sah es alles andere als gefährlich aus.


  Mondra stand inmitten eines würfelförmigen Raums, ihrer Einschätzung nach maß er in alle Richtungen etwa zehn Meter. Wände, Decke und Boden leuchteten in einem sanften Blauton. Nirgends gab es eine Tür, ein Fenster oder eine sonstige Öffnung. In der Mitte schwebte, gerade eine Handbreit über dem Boden, ein gläserner Würfel, der dem Anschein nach völlig leer war; Mondra blickte durch ihn hindurch auf die gegenüberliegende Wand. Die Kantenlänge betrug etwa zwei Meter.


  Sie war allein mit den drei noch immer reglosen TLD-Agenten; von dem erwähnten zweiten Team, das gegen sie antrat, war nichts zu sehen. Obwohl es keine erkennbare Lichtquelle gab, herrschte gleichmäßige Helligkeit, fast so grell, dass es in den Augen schmerzte. Die Luft roch verbraucht und leicht muffig, wie in einer schlecht gelüfteten Abstellkammer für Lebensmittel.


  Mögen die Spiele beginnen, dachte Mondra und atmete tief durch. Sie kniete neben ihren Kollegen nieder.


  Porcius Amurris Augenlider flatterten; zu ihrer Erleichterung ließ er sich sofort wecken. Er verzog schmerzhaft das Gesicht, setzte sich jedoch auf, ohne einen Augenblick zu zögern. Dabei fuhr seine Hand zum Hinterkopf, als würden ihn dort starke Schmerzen plagen. Er kniff immer wieder die Augen zu. Mondra gab eine knappe Erklärung ab; gleichzeitig kümmerte sich Porcius um Gili Saradon.


  Wenig später hatten alle das Bewusstsein wiedererlangt und zeigten sich offenbar unbeeinträchtigt. Dion Matthaus erste Worte kamen schwerfällig, als könne er kaum die Zunge bewegen. »Fragt sich nur, was das sein soll.«


  »Ein Würfel in einem ebenfalls würfelförmigen Raum«, sagte Porcius trocken. »Es ist ein Spiel. Wir müssen uns darauf einlassen, wenn wir siegen wollen.«


  »Ein reichlich makabres Spiel mit extrem hohem Einsatz«, erinnerte Mondra. »Wir dürfen es keineswegs auf die leichte Schulter nehmen. Es geht um unser Leben und um die Chance, von hier zu verschwinden.«


  Dion Matthau – meist »Buster« genannt – tippte vorsichtig gegen den Glaswürfel. Nichts geschah. »Es ist jedenfalls nicht das, was ich erwartet habe. Keine ... hm ... Kampfroboter oder sonstige Horden von Gegnern. Ich habe mir das alles etwas handfester vorgestellt.«


  »Beschrei es nicht!«, forderte Mondra. »Ich fürchte, wir werden früh genug das Vergnügen haben. Immerhin sprach Quantrill von sechs Spielrunden. Wir durchlaufen gerade erst den Beginn.«


  »Langweiliges Spiel.« Buster ging die Wände entlang und strich sie großflächig mit den Händen ab. »Sieht ganz so aus, als müssten wir einen Ausweg finden.«


  Porcius machte eine umfassende Handbewegung. »Es gibt keinen Ausgang.«


  »Irgendwie sind wir auch hereingekommen, oder?« Fast hatte Buster seinen ersten Rundgang beendet, als er plötzlich stockte. Mit dem Zeigefinger fuhr er eine senkrechte, nahezu unsichtbare Rille in der Wand hinauf und hinab. Optisch verschwand sie fast vollständig im gekörnten Blau. »Das ist ein Lüftungsschlitz. Ich spüre einen leichten Luftzug.«


  Die Worte ließen sämtliche Alarmglocken in Mondra klingeln. »Luftzug in welche Richtung? In den Raum hinein?«


  »Luft wird abgesaugt.« Buster sog plötzlich hörbar den Atem ein. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ...«


  »Und ob ich das glaube. Man entzieht uns die Atemluft! So viel zum Thema Langeweile. Allzu viel Zeit wird uns wohl nicht mehr bleiben, bis wir nach Atem ringen und ohnmächtig werden.«


  »Bei der Ohnmacht wird es nicht bleiben«, prognostizierte Gili düster. »Keine schöne Vorstellung, in diesem Kasten hier zu ersticken.« Sie hob ihr Handtäschchen, öffnete es und pfiff erleichtert. »Wie es aussieht, hat man mir meine gesamten kleinen Utensilien gelassen. Seltsam – den SERUN haben sie uns genommen, aber dieses Arsenal nicht einmal angetastet.«


  Porcius stand dicht vor dem gläsernen Würfel und neigte den Kopf seitlich zur rechten Schulter, während er mit der flachen Hand über die Außenseite strich. »Vielleicht hat Quantrill es schlicht und einfach nicht bemerkt? Schließlich ist es nicht gerade üblich, dass eine TLD-Agentin in einem Damentäschchen eine Menge technischer Spielereien spazieren trägt.«


  »Mag sein«, sagte Gili, klang allerdings alles andere als überzeugt. »Was zählt, ist ohnehin nur, dass wir einen klaren Vorteil gewonnen haben.«


  Mondra wusste nicht recht, was sie davon halten sollte; doch wie Gili sagte, galt es, die Situation auszunutzen. Alles andere musste warten. Wobei Mondra bezweifelte, dass während ihres Gangs durch den Parcours Zeit für umfassende Reflexionen blieb. »Also, wie kommen wir hier heraus?«


  »Die Lösung liegt im Würfel verborgen«, gab sich Porcius überzeugt. Er zog sich an einer der oberen Kanten hoch und kauerte bald auf dem Würfel. »Er ist rundum geschlossen.«


  Buster musterte nach wie vor die Lüftungsschlitze. »Was man durch die gläsernen Seiten auch ohne dein Kunststückchen gesehen hat. Ich glaube eher an eine verborgene Tür. Fragt sich nur, wie wir sie finden und zudem öffnen sollen.«


  Das Ganze war verrückt. Ein Spiel, bei dem es um ihr Leben ging? Rätsel, die sich jemand ausgedacht hatte, um für ein gelangweiltes Publikum etwas Abwechslung und Nervenkitzel zu bieten? Letztlich sollten ihr Leben und ihre Freiheit davon abhängen, ob es gelang, diese Rätsel zu lösen? Und all das, während sich in der Atmosphäre des Jupiters eine Katastrophe fortsetzte, die den gesamten Planeten zu zerstören drohte?


  »Vielleicht«, überlegte Gili, »gibt es im oder am Würfel eine Vorrichtung, mit der sich diese Tür öffnen lässt.«


  Mondra schloss die Augen. Denk nach! Sie war überzeugt, dass sich diese Spielrunde rein auf Logik gründete. Es musste aus dieser Situation einen Ausweg geben. Es war im Grunde genommen nichts anderes als eins jener klassischen Rätsel, über das sie sich während ihrer Kindheit auf Horrikos den Kopf zerbrochen hatte. Alle Kinder im Dorf hatten sich auf diese Weise die Zeit vertrieben, allerdings ohne dass es dabei um Leben und Tod gegangen war.


  »Alles ist fugendicht verschlossen«, berichtete Buster wenig später.


  Die Worte lösten eine Assoziation in Mondra aus; war es nicht auch bei einem der Rätsel ihrer Kindheit so gewesen, über das sie wohl ein ganzes Jahr lang nachgedacht hatte? Ihr Vater hatte es sich ausgedacht, und es war zur Tradition geworden, dass er Mondra zu jedem Monatsanfang nach der Lösung fragte, diese aber nie selbst verriet.


  Du stehst vor einem Haus und siehst vor dir drei Schalter. Einer davon schaltet im Innern des Hauses, das fugendicht verschlossen ist, eine Glühbirne an. Du kannst schalten und walten, wie du willst, doch du darfst nur einmal die Tür öffnen, um nachzuschauen, ob die Glühbirne brennt, und du musst sie danach gleich wieder schließen. Wie findest du mit Sicherheit den korrekten Schalter?


  Mondra hatte es damals nicht für möglich gehalten, aber es gab selbstverständlich eine Lösung für dieses Problem ... Also musste es auch einen Ausweg aus dem Würfelraum geben, obwohl sie diesen noch nicht erkannte.


  Die Schwierigkeit war nur, dass ihr dieses Mal kein Jahr Zeit blieb, das Rätsel aufzuklären. Täuschte sie sich, oder war die Atemluft bereits merklich dünner geworden? Wie lange würde es dauern, bis sie zu viert sämtlichen Sauerstoff verbraucht hatten, wenn dieser zusätzlich durch Lüftungsschlitze entzogen wurde?


  Schon der Gedanke daran wollte ihr die Kehle zuschnüren. Sie glaubte, tiefer durchatmen zu müssen. Verärgert über sich selbst und die Tatsache, wie beeinflussbar sich ihre Psyche zeigte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit ebenfalls dem Würfel zu. Das Glas war vollkommen durchsichtig. Schräg konnte man durch die Unterseite auf den Boden sehen, der weder eine Luke noch sonst eine Auffälligkeit enthielt. Das wäre auch zu einfach gewesen.


  Dennoch wollte sie den Bereich unter dem Würfel genauer abtasten. Sie ging auf die Knie, beugte den Oberkörper nach unten und versuchte, die Hand unter den Gegenstand zu schieben. Zu ihrer Überraschung gelang es problemlos; das gläserne Gebilde schwebte sicher zwanzig Zentimeter über dem Boden.


  War das zuvor nicht anders gewesen? Mondras Erinnerung zufolge war nicht einmal die Hälfte an Freiraum geblieben. »Der Würfel bewegt sich.«


  Gili hielt eine flache Metallscheibe in der Hand, deren Oberfläche glitzerte. »Nicht ganz, Mondra.« Sie drehte das Handgelenk, präsentierte die Oberseite der Scheibe. Ein Display zeigte vertraute Symbole und Datenkolonnen. »Mein kleiner Analysator nimmt zwar nur Werte im Umkreis von maximal zwanzig Metern auf, aber hierfür reicht's. Eindeutig: Der Würfel schrumpft! Wenn die bisherigen Hochrechnungen stimmen und sich das Tempo nicht ändert, werden wir ihn in etwa einer Stunde benutzen können, um damit Gobi zu spielen. Oder sagen wir es so – wir könnten damit würfeln. Allerdings wird unser Gefängnis schon in vierzig Minuten nicht mehr genug Sauerstoff bieten, um uns am Leben zu halten. Plus/minus fünf Minuten.«


  Die offensichtlich erzwungene Ruhe, mit der Gili diese Informationen weitergab, änderte nichts an der brutalen Deutlichkeit ihrer Worte. In spätestens einer Dreiviertelstunde würden sie alle tot sein, wenn es nicht gelang, das Rätsel der ersten Parcours-Station zu lösen.


  »Der Würfel schrumpft.« Mondra legte die flache Hand an eine der gläsernen Kanten. Sie fühlte sich kalt an, und als Mondra die Hand zurückzog, blieb kein Abdruck zurück. »Das heißt wohl, dass die Lösung tatsächlich mit diesem Gebilde zusammenhängt.«


  »Nicht notgedrungen«, widersprach Porcius. »Es könnte auch eine Ablenkung sein. Ein Hinweis, der uns bewusst in die Irre führen soll. Das ist häufig so bei derlei Anlagen. Dennoch glaube ich in diesem Fall nicht daran.«


  »Bei derlei Anlagen? Soll das heißen, du kennst ...«


  »Echtzeitholo-Jumping«, unterbrach der TLD-Agent. »Du selbst bist die Spielfigur. Ehe ich mich beim Terranischen Liga-Dienst bewarb, war ich diesen Dingern verfallen. Jede freie Sekunde habe ich damit verbracht wie ein Süchtiger. Allerdings habe ich nie ein derart ausgefeiltes System wie hier gesehen. Im Normalfall werden die Spielrunden von Mal zu Mal komplexer. Wenn diese Parcours-Runde also die einfachste Variante ist, steht uns noch einiges bevor.«


  »Und wie verhält sich ein Holo-Jumper in einem solchen Fall?«, fragte Gili.


  »Er wartet ab.«


  Zeit verschwenden war so ziemlich das Letzte, das Mondra momentan in den Sinn kam. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Eine Untersuchung der Wände wird nichts bringen. Das wäre zu einfach. Es fordert zu wenig die Logik und die Kombinationsgabe heraus. Die Lösung ist beim Holo-Jumping nie auf dem direkten Weg zu suchen.«


  »Also was sollen wir tun?«


  Porcius ging nun in die Knie, wie es Mondra zuvor getan hatte. Er fasste an die Unterseite des Würfels. »Kein Temperaturunterschied«, murmelte er, legte sich flach auf den Rücken und schob sich mit dem Kopf voran in die enge Lücke. Zwischen seinem Gesicht und dem Würfelglas blieb kein Zentimeter Freiraum. »Verflixt eng hier unten«, ächzte er. »Aber es loh...« Der Satz brach mitten im Wort ab.


  »Porcius?« Mondra machte sich auf das Schlimmste gefasst. Der TLD-Agent lag völlig ruhig, doch das musste nicht viel heißen. Sie packte seine Beine und zerrte ihn zurück.


  »... tust du?«, fragte Porcius verwundert.


  »Es geht dir gut?«


  »Klar, ich sagte doch, dass ich ...«


  »Du hast gar nichts gesagt. Im Gegenteil – mitten im Wort hast du abgebrochen.«


  Porcius pfiff durch die geschürzten Lippen. »Ein Akustikdämpfungsfeld, vermutlich exakt rund um die Öffnung. Sehr interessant.«


  »Öffnung?«, rief Buster.


  »Es ist ein optischer Trick«, erläuterte Porcius. »Der Würfel scheint aus Glas zu bestehen und eine glatte Durchsicht zu ermöglichen, doch das ist nicht der Fall. Zumindest nicht, was dessen Unterseite angeht. Diese ist nämlich gar nicht vorhanden. Dort prangt nach einem massiven Rand von wenigen Zentimetern eine große Öffnung, die den Weg ins Innere ermöglicht.«


  »Der Ausgang«, entfuhr es Mondra, ehe ihr klar wurde, dass es so einfach nicht sein konnte. Eine Öffnung an der Unterseite des Gebildes führte in den Würfel hinein, wie Porcius zu Recht behauptet hatte. Das half ihnen auch nicht weiter.


  Oder doch?


  Langsam glaubte Mondra zu verstehen, nach welcher Logik diese Spielrunde aufgebaut war. Sie hatten zunächst diese verborgene Öffnung entdecken müssen, um dann im Innern des Würfels weitere Hinweise zu finden. Auf Basis der von Porcius beschriebenen optischen Täuschung konnte alles nur Denkbare darin lagern, einschließlich schwerer Waffen, um ein Loch in die Außenwand ihres Gefängnisses zu sprengen. »Ich gehe rein«, kündigte sie deshalb an.


  »Ich begleite dich, und zwar schnell«, ergänzte Porcius, »ehe der Würfel zu klein dafür ist. Die Zeit läuft an allen Ecken und Enden ab. Wenn er weiter schrumpft, werden wir nicht mehr durch die Öffnung passen.«


  Inzwischen hatte sich das scheinbar gläserne Gebilde so weit um seinen Mittelpunkt herum verkleinert, dass sich Mondra etwas bequemer unter ihn schieben konnte. Die Öffnung entdeckte sie sofort; sie war groß genug, dass sie ihren Oberkörper aufrichten konnte, der nun ins Innere des Würfels ragte. Die angeblich gläserne Wand war von innen völlig undurchsichtig und erinnerte eher an eine schwarze Metallfläche.


  Zu ihrer maßlosen Enttäuschung war der Innenraum so leer, wie er nur sein konnte.


  »Sieht nicht gut aus«, presste Porcius Amurri heraus; er quälte sich gerade neben Mondra auf die Füße. »Dennoch bin ich überzeugt, dass die Lösung hier irgendwo verborgen liegt.« Er legte den Kopf in den Nacken.


  Mondra folgte seinem Beispiel und blickte auf die gleiche schwarze Fläche, die sie von allen Seiten umgab. »Geh nach draußen, genau hierhin.« Sie klopfte an einer beliebigen Stelle gegen die Innenseite. »Ich werde dir weiterhin Zeichen geben.« Was sie sich genau von diesem Test versprach, konnte sie selbst nicht sagen – aber vielleicht kamen sie durch einfaches Versuchen weiter, und sei es nur insofern, dass neue Ideen entstanden.


  Porcius setzte sich, schob die Beine unter die Kante und schlängelte sich weg.


  Der Innenraum maß noch etwa anderthalb auf anderthalb Meter. Die Unterkante des Würfels begann in Höhe von Mondras Knien. Noch war genügend Raum vorhanden, aber dieser verkleinerte sich von Sekunde zu Sekunde.


  Mondra klopfte wiederholt gegen die Außenwand, legte die Linke flach darauf. Ob die anderen sie sehen konnten? Oder glaubten sie, weiterhin glatt auf die gegenüberliegende Wand ihres Gefängnisses zu blicken?


  Das Gesicht ihres Begleiters tauchte erneut neben ihren Füßen auf. Mondra ging zur Seite, so weit es möglich war.


  »Nichts«, berichtete Porcius. »Weder sehe ich dich, noch kann ich dein Klopfen hören.«


  »Was bedeutet das?«


  »Nichts. Oder alles. Das ist das Verrückte am Echtzeitholo-Jumping ... Wenn man das Rätsel einmal geknackt hat, ergibt sich wie von selbst ein vollständiges Bild, und mit einem Mal passt alles zusammen. Zuvor erscheint einem alles unsinnig. Zumindest ist es bei den gut gemachten Versionen so.« Er kaute auf einem Fingernagel. »Dieser Parcours ist leider verflixt gut gemacht.« Mit einem verlegenen Grinsen nahm er die Hand wieder runter. Die Finger zitterten leicht. »Entschuldige, dass ich so nervös bin. Wenn ich nachdenken muss, kaue ich besonders gern auf Früchteriegeln. Du weißt schon. Jetzt, wo keine da sind ...«


  Mondra winkte ab. Von ihr aus konnte sich Porcius sämtliche Nägel abkauen, solange sie nur einen Weg fanden, das Rätsel dieses Würfels und dieses Raums zu lösen. »Würfel«, murmelte sie vor sich hin. »Quadratseiten. Vier Ecken. Wir sind vier Leute.«


  Porcius hob ruckartig den Kopf. »Klingt gut. Kann Zufall sein, oder nicht. Wer weiß, ob wir eine Dreikantpyramide vor uns hätten, wenn wir zu dritt gekommen wären.« Er lag schon wieder und kroch ins Freie. »Vier Ecken, vier Leu...«, hörte Mondra noch, dann passierte Porcius das Akustikdämpfungsfeld.


  Erschrocken bemerkte Mondra, dass die Seitenflächen merklich näher gerückt waren. Sie streckte die Arme aus und konnte zwei sich gegenüberliegende Wände berühren. Der Raum wurde eng. Bald würden sie nicht mehr zu viert im Innern des Würfels stehen können, um ihre spontane Idee zu testen.


  Hoffentlich blieb ihnen wenigstens Zeit für einen Versuch.


  Gili tauchte zuerst auf, gefolgt von Buster. Porcius kam zuletzt und konnte sich nur noch in eine aufrechte Position bringen, indem er Gili auf Tuchfühlung nahe kam. Diese quittierte es, indem sie ihren Kollegen unter den Achseln packte und ihm half, auf die Füße zu kommen.


  Nahezu Gesicht an Gesicht standen die vier sich nun gegenüber, und Mondra kam sich vor wie in einem verrückten Traum gefangen. Die Situation war bizarr. Sie stellte sich eine johlende Menge vor, die in DANAE diesen mit ungewöhnlichen Mitteln geschlagenen Kampf ums Überleben verfolgte. Wahrscheinlich schwankte der Wettkurs schon beträchtlich, weil sie entweder der Lösung näher kamen oder sich wie die letzten Trottel verhielten.


  »Jeder geht in eine Ecke!«, befahl sie.


  Alle gehorchten, doch es änderte nichts an ihrer Lage.


  Gili fluchte. »Die Kantenlänge beträgt noch neunzig Zentimeter.« Sie stand gebückt rechts neben Mondra, so dicht, dass diese ihren Atem spüren konnte.


  »Wir befinden uns nicht vollständig im Würfel«, sagte Porcius. »Unsere Beine!«


  »Wie sollen wir ...«, setzte Buster an.


  Doch da war Porcius schon auf den schmalen Rand geklettert und kauerte in seinem nun ebenfalls nur noch knapp einen Meter hohen Versteck. Er schwankte auf dem wenigen Platz, der ihm zur Verfügung stand. »Los, kommt! Wir können uns gegenseitig stützen!«


  Sofort versuchten es alle, standen einander aber wechselseitig im Weg. »Du zuerst!«, forderte Mondra Gili auf und stützte ihre Kollegin, ehe sich auch Buster in die Höhe stemmte. Für Mondra selbst blieb nun fast kein Freiraum mehr, und es wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer.


  »Ist euch klar, dass wir nicht mehr rauskommen, sondern von dem Mistding zerquetscht werden, wenn das in die Hose geht?«, fragte Gili.


  Buster streckte Mondra eine Hand hin. »Wer macht sich in die Hose?«


  Mondra schlängelte sich in die Höhe, verbog ihren Körper und kam sich vor wie während einer Zirkusnummer – als sei sie noch immer die Artistin, die sie vor vielen Jahren gewesen war, ehe es sie, ohne es zu wollen, an die vorderste Front der galaktischen Wirren gerissen hatte.


  Kaum stellte sie auch den zweiten Fuß auf die Innenkante des Würfels, leuchteten die Wände auf. Die obere Fläche des Würfels hob sich.


  Porcius gab einen Jubelschrei von sich. »Der Ausgang!«


  »Fragt sich nur, wie das funktionieren soll«, warf Buster skeptisch ein. »Oder ist unsere ganze Umgebung nur eine ... eine Art Materieprojektion, die von außen beliebig verändert werden kann?«


  Von der Decke, die sich immer weiter entfernte, senkte sich eine Leiter herab. Gleichzeitig schob sich auch die Seitenwand, vor der Buster und Gili standen, nach hinten und schuf so einen größeren Innenraum. Von oben surrte und klackte es. Metallteile bewegten sich wie Arme eines Roboters.


  »Dort baut sich etwas auf«, stellte Porcius fest.


  Mondra sah nach oben. Ein Gestänge entfaltete sich und schuf einen Torbogen, wie er auch in der Mitte des Casinos stand. Allerdings mit einigen Unterschieden. Mondra traute ihren Augen nicht.


  »Wir sollten die Leiter nehmen«, sagte sie erleichtert. »Wenn Quantrill zusieht, wird er nun kräftig fluchen. Dort oben baut sich gerade unser Ticket zu Runde zwei auf! Das ist ein Transmitter!«


  Sämtliche Wände kamen zum Stillstand, auch über ihnen kehrte Ruhe ein.


  Gili blickte auf ihren kleinen Analysator, den sie nach wie vor in der rechten Hand hielt. »Dies ist kein Würfel mehr. Das ist jetzt ein ... Monolith. Die Außenmaße stehen in einem perfekten Eins-zu-vier-zu-neun-Verhältnis zueinander. Der Transmitter hat in sieben Metern Höhe ein Feld aufgebaut, das bequem einen Menschen aufnehmen kann.«


  »Ich gehe zuerst!«, bestimmte Mondra Diamond. »Falls das Ding dort oben eine Todesfalle ist, wisst ihr Bescheid.« Sie packte eine Stufe der Leiter und begann mit dem Aufstieg.


  Es dauerte weniger als eine Minute, bis sie das Transmitterfeld erreichte und entmaterialisierte.


  Aus Oread Quantrills Schriften, nie veröffentlicht:


   


  Der schlaflose Mensch wird die Geburt eines neuen Zeitalters einleiten. Das Projekt stand auf Messers Schneide, bis es mir vor einigen Tagen gelang, einen brillanten Geist auf meine Seite zu ziehen: Anatolie von Pranck.


  Ich traf, nein – ich fand sie auf Ganymed, wo sie auf mich gewartet hatte, auf ihre Bestimmung und ihr Schicksal, ohne es zu wissen. Sie ist eine besessene Wissenschaftlerin, und doch ist ihr Geist in der Lage, Höhenflüge anzutreten. Sie vermag zu erblicken, was noch nicht existent ist ... Sie wird für mich den Homo novus insomnus erschaffen.


  Ich umgarnte sie, band sie an mich, weckte etwas in ihr, dem sie nicht widerstehen konnte, und reichte ihr schließlich eine Probe Tau-sieben, wie es in winzigsten Mengen in Jupiters Atmosphäre entsteht.


  Sie war gefesselt, vom ersten Augenblick an, als sie die kostbare Einzigartigkeit nicht nur sah, sondern spürte, mit jeder Faser ihres Leibes und Geistes. Ich nahm die Probe wieder mit mir, zurück nach MERLIN, und Anatolie folgte mir, ohne eine Sekunde zu zögern. Alles ließ sie hinter sich und ergriff mit beiden Händen das neue Leben, das ich ihr bot.


  Ich sehe die Veränderung vor mir, die neue Welt. Ich fühle, dass der Schritt zu Tau-acht dicht bevorsteht, und ich weiß, welche Wirkung diesem Hyperstaub innewohnen wird ... Doch ich konnte ihn nie selbst synthetisieren. Nicht in der Praxis. Theoretisch sehe ich alles vor mir, in einem tausendfach überprüften Konstrukt.


  Doch das nützt nichts! So schwer es mir fällt, dies zuzugeben, ich war auf Hilfe angewiesen. Hilfe, die ich nun gefunden habe.


  Anatolie wird es möglich machen. Sie ist perfekt. Sie ist auserwählt, der Menschheit ein Geschenk zu machen, das seinesgleichen sucht: den nächsten Schritt ihrer Evolution.


  Ein leichtes Kräuseln des Bildes


   


  Ein wohlmodulierter Ton signalisierte einen Treffer.


  Endlich!


  Chayton erhob sich von seinem improvisierten Lager und lockerte die Schultern. Perry Rhodan aufzuspüren, hatte sich als schwierige Aufgabe erwiesen – viel schwieriger, als es bei Mondra Diamond der Fall gewesen war.


  Selbstverständlich war Rhodans Gesicht in der Positronik hinterlegt. Wahrscheinlich gab es im ganzen Solsystem keine Positronik, in der nicht aus dem einen oder anderen Grund irgendeine Information gespeichert war, die mit Perry Rhodan zu tun hatte.


  Dennoch war eine simple Gesichtserkennungssuche über die vergangenen Stunden zunächst ergebnislos geblieben.


  Chayton hatte den Suchzeitraum ausgeweitet, und die Positronik hatte eine langwierige Arbeit begonnen: jedes Gesicht auf jeder Kameraaufzeichnung auf ganz MERLIN mit Rhodans Profil zu vergleichen.


  Die Positronik projizierte den Treffer als Hologramm: Rhodan hatte sich am Nachmittag des Vortags im Casino aufgehalten. Mit Anatolie von Pranck! Chayton schrak zusammen, ließ die Holosequenz anhalten. Kein Zweifel. Dort stand sein Verwandter, der Mann, auf den er seine Hoffnungen setzte – gemeinsam mit der Wissenschaftlerin, die ihn gefoltert hatte. Nicht mutwillig gefoltert, eigentlich. Der Schmerz bei ihren Tau-acht-Entzugsexperimenten war nicht Ziel der Übung gewesen, sondern nur ein Nebeneffekt. Die Qualen ihrer Probanden waren ihr lediglich vollständig egal gewesen.


  Einen Augenblick sinnierte Chayton, ob Anatolie von Pranck wohl immer so gnadenlos und menschenverachtend gewesen war, oder ob dies eine Nebenwirkung von Tau-acht war. Hatte sie ihre Empathiefähigkeit verloren, genau wie er die seine? Konnte er ihr das Vorgehen bei ihren Experimenten dann überhaupt vorwerfen?


  Eine weitere dieser Fragen, bei denen er die Hilfe eines verlässlichen, fühlenden Menschen brauchte – eines Menschen wie Perry Rhodan.


  Chayton ließ die Aufnahme weiterlaufen. Machte sein Verwandter tatsächlich gemeinsame Sache mit der Leitung der Faktorei? Es sah so aus. Einhellig standen die beiden nebeneinander am Roulettetisch – dem Tisch, an dem Chayton selbst vor anderthalb Monaten verhaftet worden war, als er unter Tau-acht-Einfluss die Schwerkraft manipuliert und die Kugel ins richtige Ziel gelenkt hatte.


  Rhodan gewann ebenfalls unwahrscheinlich oft. Allerdings kam bei ihm niemand von der Stationssicherheit, um ihn abzuführen. Stattdessen geleitete von Pranck ihn nach einer Weile aus dem Casino hinaus, fort in die exklusiveren Bereiche der Station. Dort hatten Perry Rhodan und von Pranck sich mit dem Stationsleiter Oread Quantrill getroffen – auch von diesem Gespräch lag eine Aufnahme vor.


  Chayton war verunsichert. Setzte er mit Perry Rhodan auf die richtige Karte? Warum traf der Mann sich friedlich mit genau den Personen, die in Chaytons Wahrnehmung die Hauptverantwortung für alles Böse auf MERLIN trugen?


  Die Holoaufzeichnung war schlecht. Nur selten war Oread Quantrill deutlich genug im Bild, dass die Positronik aus seinen Lippenbewegungen das Gesprochene rekonstruieren konnte.


  Der Chef der Faktorei sprach von der neuen Menschheit und von deren großer Zukunft. Von einer Schwarzen Festung, die ein wichtiger Schritt auf dem Weg dorthin werden sollte. Und er lud Rhodan ein, sich dieser neuen Menschheit anzuschließen.


  Beruhige dich, mahnte Chayton sich. Rhodan sammelt bestimmt nur Informationen, oder er sucht eine Lösung auf dem Verhandlungsweg. Dass sie miteinander sprechen, heißt nicht, dass er auf ihrer Seite steht.


  Diese Deutung bestätigte sich bald darauf: Die Besprechung war wohl nicht nach den Wünschen von Quantrill und von Pranck gelaufen. Jedenfalls kamen Wachen in den Raum. Rhodan machte sich fluchtbereit, ließ sich jedoch nach einem Warnschuss gefangen nehmen und abführen.


  Chayton triumphierte. Er verfolgte über diverse Kamerawinkel, wie man Rhodan in den Zellentrakt von MERLIN gebracht hatte. Wenn er dort wirklich noch saß, musste Chayton nur vor Ort ein paar Positronik-Manipulationen vornehmen, um ihn zu befreien. Und sich dabei selbstverständlich nicht erwischen lassen.


  Sicherheitshalber ließ er die Aufnahmen vom Zellentrakt im Zeitraffer durchlaufen, um sicherzugehen, dass man den Gefangenen nicht verlegt hatte. Kurz vor 22 Uhr hatte es eine kleine Störung gegeben, ein leichtes Kräuseln des Bildes. Unter normalen Umständen wäre das nicht weiter auffällig – nur wusste Chayton aus Erfahrung, dass diese Art Fehler immer exakt dann auftrat, wenn er selbst das Kamerasystem überbrückte und falsche Bilder einspielte. Arbeitete hier jemand anders mit ähnlichen Tricks?


  Er suchte, bis er Livezugriff auf die Kamera im Innern von Rhodans Zelle hatte. Rhodan lag auf einer Pritsche und starrte die Decke an. Er drehte sich auf die Seite, eine Minute später erneut auf den Rücken. Wieder und wieder. Eine Endlosschleife.


  Chayton fluchte. Jemand war ihm zuvorgekommen. Er hatte seinen Verwandten um wenige Stunden verpasst. Inzwischen konnte Perry Rhodan wieder überall auf der Faktorei sein.


  Wie war Rhodan entkommen? Welchen Weg hatte er genommen?


  Chayton begann die Spurensuche. Wer immer Perry Rhodan aus der Zelle geholt hatte – genau wie Chayton selbst manipulierte er Positroniken, um seine Spur zu verwischen. Es musste jemand mit ausgeprägtem technischem Verständnis sein. Aber solche Eingriffe ließen sich nachverfolgen, wenn man genau wusste, wonach man suchen musste.


  Er fand noch drei andere Kameraaussetzer nach Rhodans Fluchtzeitpunkt, verglich die Zeitstempel und die Positionen. Gedanklich rekonstruierte er den Weg, den Rhodan und sein Befreier genommen haben mussten: Sie hatten sich viel durch Versorgungs- und Wartungsgänge bewegt, jene finsteren Verbindungswege, die Chayton seit seiner Flucht zur zweiten Heimat geworden waren. Aber über diese Gänge kam man nicht überall hin. Manchmal musste man offenes Terrain durchqueren.


  Dank der Kameramanipulationen kannte Chayton Fluchtrichtung und -tempo. Anhand dieser Anhaltspunkte ging er sämtliche Kameras auf der entsprechenden Route durch, und er hatte Glück: Im kleinen Vorraum eines defekten Lifts waren Rhodan und sein Befreier vor eine Aufzeichnungslinse geraten.


  Der rätselhafte Helfer entpuppte sich als junger und irgendwie schläfrig wirkender Ganymedaner. Hauptsächlich bekam Chayton seinen Hinterkopf zu sehen.


  Rhodan hingegen sprach direkt Richtung Kameraobjektiv, sodass es kein Problem war, seine Worte zu rekonstruieren. »Ich will MERLIN verlassen«, sagte sein Verwandter. »Ich kann hier an Bord nichts tun. Es sei denn, es existiert etwas wie eine Widerstandsbewegung gegen Quantrill oder es gibt eine Gruppe, die eher zur Liga steht als zum Syndikat.«


  Chayton blickte auf die Zeitanzeige. Dieses Gespräch hatte vor mehr als vier Stunden stattgefunden. Was sollte er tun, wenn Rhodan tatsächlich schon von Bord gegangen war?


  »Ich brauche ein Fahrzeug«, sagte Rhodan wenige Sekunden später.


  Auch hier war keine Antwort des Ganymedaners zu hören, aber der junge Mann nickte. Sekunden später verschwanden beide in dem angeblich defekten Aufzug.


  Frustriert hieb Chayton mit der Faust auf den Tisch. War Perry Rhodan ihm wirklich derart knapp entgangen? Er suchte weiter, fand jedoch weder weitere Aufnahmen noch verdächtige Manipulationen.


  Allerdings stieß er auf einen Einsatzbericht der SteDat, des MERLIN-Sicherheitsdienstes: Kurz vor Mitternacht hatten unbekannte Täter einen ausgemusterten Atmosphärentrawler aus einem Hangar entwendet. SteDat hatte versucht, den Diebstahl zu verhindern, war aber um einige Sekunden zu spät gekommen.


  Chayton ließ den Kopf sinken. So knapp. So knapp! Vor zwei Stunden war Perry Rhodan noch an Bord gewesen! Was sollte er nun tun? Mondra Diamond und die TLD-Agenten steckten immer noch unerreichbar im Parcours fest. Perry Rhodan war nicht mehr auf MERLIN. Und Chayton brauchte immer noch jemanden, der ihm bei seiner Rache half. Jemanden, der als sein Gewissen dienen konnte. Jemanden, der auf der Seite der Guten stand.


  Langsam hob er den Kopf wieder und ließ die letzte Aufnahme ein weiteres Mal ablaufen.


  »Es sei denn, es existiert etwas wie eine Widerstandsbewegung gegen Quantrill«, sagte Perry Rhodan dort.


  Gab es so etwas? Das war eine wirklich gute Frage.


  Chayton Rhodan ließ die Finger über die Bedienfelder der Positronik fliegen.


  Runde 2.1: Der Pilzwald


   


  Es roch feucht und muffig. Kleine Tröpfchen kondensierten auf Mondra Diamonds Gesichtshaut. Sie wischte sie beiläufig weg und atmete ein. Es kitzelte tief in ihrer Kehle, sie musste husten. Für einen Moment verschwamm alles vor ihr, dann rann eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Mondra tat einige Schritte nach vorn, ehe sie sich umdrehte. Knapp drei Meter hoch ragte der in einem leuchtenden Rot gestrichene Torbogen des Empfangstransmitters auf, aus dem sie Augenblicke zuvor getreten war. Damit stand endgültig fest, dass ihr Team die erste Runde des Parcours hinter sich gebracht hatte. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis auch Mondras Gefährten den Durchgang absolvierten. Um geschlossene Räume und schrumpfende Würfel mussten sie sich keine Gedanken mehr machen. Was ihnen nun bevorstand, würde allerdings wohl um keinen Deut einfacher werden.


  Es irrlichterte kurz, und Porcius Amurri trat aus dem Empfangsfeld, dicht gefolgt von Dion »Buster« Matthau und Gili Saradon, die stolperte, als sie materialisierte. »Ich bin drüben an der letzten Stufe der Leiter hängen geblieben«, sagte sie kleinlaut.


  Buster grinste breit. »Wärst du zuerst gegangen, wie wir es dir vorgeschlagen haben, hätten wir dich stützen können.« Er hob beide Hände und formte sie so, dass unmissverständlich feststand, wo genau er sie von unten hätte stützen wollen. »Andererseits hätten uns hier tobende Ungeheuer erwarten können«, flachste Gili, »die sich dann im Idealfall zuerst auf euch gestürzt hätten.«


  »Im Idealfall«, wiederholte Buster.


  Gilis Sinn für Scherze war damit offensichtlich erschöpft. Genau wie die anderen musterte sie ihre neue Umgebung, und genau wie zuvor Mondra musste sie husten.


  Sie standen mitten in einem Wald. Was Mondra im ersten Moment für Bäume gehalten hatte, stellte sich bei genauerer Betrachtung als riesenhafte Pilze heraus, die mindestens doppelt mannshoch aufragten. Die fleischigen Stiele schimmerten schleimig in einem dumpfen Ockerton. Diffuses Licht fiel aus einem blaugrauen Nebelhimmel.


  Es schien sich um eine einzige Pilzsorte zu handeln, die alles andere dominierte. Über den Stielen wölbten sich breite Hüte. Zahllose Lamellen überzogen diese von unten; die Oberseiten sah Mondra nicht, weil sie schlicht zu klein dafür war.


  Die vier standen auf einer Art Plattform, die sich wenige Meter rund um den Empfangstransmitter erstreckte. Hiervon abgesehen, glich der Boden des Pilzwalds einem wallenden Moor. Vereinzelt platzten Blasen auf der braungrauen Oberfläche.


  Die Assoziation mit einem Sumpf täuschte wohl nicht – es war eine hinreichend gefährliche Umgebung, durch die sich die Spieler einen Weg suchen mussten. Wer auch immer diese Spielrunden entwickelt hatte, ihm hatte es offenbar weder an Kreativität noch an finanziellen Mitteln zu deren Umsetzung gemangelt.


  »Seht euch das an!« Gilis Worte rissen Mondra aus ihren Gedanken.


  Saradon wies mit ausgestrecktem Arm auf einen der Pilze, dessen Lamellen kaum merklich pulsierten. Mit leisem Schmatzen schoben sich einige zur Seite und schufen so breitere Zwischenräume. Aus diesen quollen glitzernde, aus sich selbst heraus leuchtende Fäden und trieben wie schwerelos durch die Luft. Als orangefarbene Lichtstrahlen im trüben Nebelhimmel trudelten sie nur langsam tiefer.


  Tiefer und zugleich näher.


  Porcius sprach aus, was Mondra dachte: »Diese Dinger kommen ganz gezielt auf uns zu.«


  Buster zog unbehaglich die Arme an den Körper. »Dann sollten wir schleunigst von hier verschwinden.«


  »Nichts überstürzen!«, forderte Porcius. »Wenn wir die falsche Richtung einschlagen, kann sich das als fataler Fehler erweisen. Wer weiß, ob wir noch einmal zurückkönnen.«


  Buster wies auf die Leuchtfäden. »Wenn wir hier stehen bleiben, sieht es auch nicht besser aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Leuchtdinger irgendeinen Vorteil mit sich bringen.«


  »Immer mit der Ruhe.« Mondra fand neben sich einen Stein, hob ihn auf und schleuderte ihn in den Randbereich des Sumpfes, der sie auf allen Seiten umgab und aus dem die Riesenpilze wuchsen. Gluckernd versank er, wie nicht anders erwartet. Der erste optische Eindruck täuschte also nicht. »Wenn wir davon ausgehen, dass es sich bei diesen monströsen Gewächsen tatsächlich um Pilze handelt, womit haben wir es dann bei den Leuchtfäden zu tun?«


  »Mit Sporen?«, mutmaßte Gili.


  Das lag nahe. Mondra vermutete exakt dasselbe. »Aber verstreuen Pilze ihre Sporen auf diese Weise?«


  »Verschieben wir den Botanikunterricht auf später«, entgegnete Buster. »Kümmern wir uns lieber um diese biolumineszierenden Fäden selbst und nicht um die Frage, warum sie unaufhaltsam in unsere Richtung ...«


  »Falsch!«, unterbrach Porcius scharf. »Es kann äußerst wichtig sein, die Logik dieser Welt zu verstehen. Sind diese Gebilde tatsächlich analog zu Pilzen zu sehen? Funktionieren sie genauso? Können wir uns darauf verlassen – und wenn ja, welchen Vorteil bringt das mit sich? Versteht ihr nicht? Wir müssen denken wie Spieler. Das alles ist eine intellektuelle Herausforderung.«


  »Von der dank der desaktivierten Sicherheitsvorrichtungen unser Leben abhängt«, betonte Buster mürrisch.


  Gili winkte ab. »Schön und gut, Porcius. Wenn wir uns diese Fragen stellen, sollten wir allerdings wissen, wie Pilze genau aufgebaut sind. Ich bin kein Botaniker und gebe zu, dass ich es nicht weiß.«


  Buster verzog verächtlich das Gesicht. »Ich kenne einen Fußpilz, der verflucht heftig juckt, ganz zu schweigen von einem Pilz dort, wo man es niemandem sagt, und ein alter Freund züchtete vor Jahren Champignons. Das war's auch schon, und das alles hat hiermit nicht viel zu tun.« Er machte eine umfassende Handbewegung.


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, sagte Porcius. »Alles, was wir wissen, kann per Analogie von entscheidender Bedeutung sein.«


  Die Sporen – Mondra blieb für sich bei dieser Bezeichnung, ob sie nun wissenschaftlich zutreffen mochte oder nicht – waren inzwischen bis auf wenige Meter herangekommen. Es konnte keinen Zweifel mehr geben, dass sie sich tatsächlich gezielt auf die Terraner zubewegten. Ob das an ihnen selbst lag oder an anderen Umständen wie etwa der Energie des Transmitters, die wohl erst bei ihrem Durchgang freigesetzt worden war, ließ sich nicht feststellen. Mondra hoffte auf Letzteres, denn das würde bedeuten, dass es sich um ein zufälliges Naturphänomen handelte und nicht um einen ... Angriff der Sporen. Dafür sprach auch die langsame Geschwindigkeit, mit der sie durch die Luft trudelten. Sie wirkten alles andere als gefährlich. Andererseits mochte die schiere Masse an leuchtenden Fäden ein Ausweichen bald unmöglich machen, zumal, wenn die vier Gefährten dauerhaft auf der Plattform festsaßen.


  Porcius hatte derweil einen ersten Rundgang abgeschlossen. »Dieser Sumpf umgibt uns von allen Seiten. Nur an einer Stelle uns gegenüber weist er eine etwas dunklere Farbe auf. Mondra, dein erster zielloser Versuch mit dem Stein war nicht allzu klug.«


  »Was kann es schon geschadet haben?«


  »Ganz einfach. Du wolltest sehen, ob er untergeht, und er ist untergegangen. Die Entwickler des Parcours gönnen uns einen solchen Test leider nur einmal. Es gibt nur einen Stein auf der gesamten Plattform und auch sonst nichts, das sich für eine ähnliche Probe eignet. Wir hätten es an dieser dunkleren Stelle testen können. Jetzt müssen wir es ...«


  »... einfach versuchen!« Busters Stimme erklang hinter ihrem Rücken. »Wir haben lange genug gewartet und geschwätzt. Wir müssen handeln, und wenn ihr dazu nicht in der Lage seid, dann werde ich es eben tun. Seht her. Die braune Brücke ist stabil.« Er stand bereits einige Schritte weit im Sumpf.


  »Das hätte ins Auge gehen können«, sagte Porcius wenig begeistert vom spontanen Tatendrang seines Kollegen.


  »Besser, als einen dieser Leuchtfäden im Auge zu haben«, erwiderte Buster trocken. »Die Dinger werden in spätestens einer Minute die Plattform erreichen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich will dann nicht mehr hier sein.«


  Sekunden später gingen sie hintereinander auf dem dunklen Pfad durch die Moorlandschaft. Die Luft wurde zusehends drückender und feuchter. Die Uniform klebte an Mondras Körper. Schweiß sammelte sich am Haaransatz und rann über ihren Nacken.


  Von Schritt zu Schritt bedrückte die Umgebung Mondra mehr. Das Blubbern, mit dem Blasen auf der Oberfläche platzten, klang wie das widerwärtige Schmatzen eines Untiers. Es roch modrig.


  Der Weg schlängelte sich weiter, während die Pilze um sie herum immer dichter wuchsen. Nachdem die vier Terraner eine kleine Anhöhe erklommen hatten, konnten sie erstmals einen der Pilzhüte von oben sehen. Er leuchtete sattgelb und wies ein gleichmäßiges Muster aus weißen Punkten auf. Die Exemplare rund um den Transmitter schienen die größten weit und breit zu sein – wobei der Wald insgesamt eine erstaunliche Fläche bedeckte und keiner der Pilze innerhalb der Maße blieb, wie sie auf Terra üblich waren.


  »Diese ganze Gegend soll sich unterhalb des Casinos in einer Halle befinden, wie diese von Pranck behauptet hat? Noch dazu als nur einer von sechs Teilen des Parcours?« Buster spuckte aus; ein Gebaren, das Mondra befremdete. »Das sind etliche Hundert Meter in alle Richtungen, so weit das Auge reicht! Vom nebligen Himmel über uns ganz zu schweigen. Dieser Raum in MERLIN müsste gigantisch sein! Eine Platzverschwendung ohnegleichen.«


  »Ich kann es mir ebenfalls nicht vorstellen«, sagte Mondra. »Mir fällt allerdings spontan eine mögliche Antwort ein. Wir wandern gerade durch ein echtes Kerngebiet, das von Spiegelungen und Holografien umgeben ist, die die ganze Landschaft so groß erscheinen lassen. Nicht umsonst bleibt uns nur ein einziger Weg durch den Sumpf, von dem wir nicht zur Seite abweichen können, auch wenn wir es wollten. Wer weiß schon, ob zwanzig Meter weiter der Sumpf noch genauso echt ist wie direkt neben uns?«


  »Eine optische Täuschung«, murmelte Porcius, der diese Vorstellung offenbar bereits hinterfragte und den möglichen Nutzen für sich und seine Begleiter zu finden versuchte.


  »Oder wir sind beim Transmitterdurchgang nicht nur innerhalb von MERLIN versetzt worden.« Buster klang alles andere als glücklich. »Vielleicht haben wir die Faktorei längst verlassen und quälen uns gerade auf irgendeinem Jupitermond, auf dem eine künstliche Atmosphäre unter einer gigantischen Kuppel erschaffen wurde.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Porcius.


  »So? Aber ...« Buster sprach den Satz nie zu Ende.


  Eine humanoide Gestalt huschte etliche Meter vor ihnen über den Weg. Sie ging geduckt und trug einen dunklen Anzug, der sie fast mit dem Hintergrund verschmelzen ließ. Aber eben nur fast.


  »Gili!«


  Dieser Aufforderung durch Mondra hätte es nicht bedurft. Gili Saradon hielt bereits ihren kleinen Analysator in Händen. »Ich wollte eigentlich bloß mehr über unsere Umgebung in Erfahrung bringen, aber ich empfange auch eine Wärmesignatur. Wir haben uns also nicht getäuscht. Dort vorne bewegt sich jemand. Allerdings ist er nicht allein.«


  »Sondern?«


  »Mindestens drei Personen. Nein ... Es sind vier.«


  »Sicher?«


  »Sicher!«


  »Ein Team von der gleichen Stärke wie wir.« Porcius kaute am Fingernagel seines rechten Daumens. »Das passt perfekt zu dem, was Quantrill angekündigt hat. Meine Damen und Herren, wir stehen soeben zum ersten Mal mit unseren Gegnern in Kontakt.«


  »Kontakt würde ich das kaum nennen«, sagte Buster mürrisch. »Und ich brauche auch keinen Fremdenführer, der mir erklärt, was hier vor sich geht.«


  »Wir lassen uns nicht aufhalten. Also weiter!«, befahl Mondra. »Aber wir werden vorsichtig sein.« Sie wünschte sich kaum etwas so sehr wie eine Waffe in der Hand, kam sich nackt und schutzlos vor. Etwas an der Gestalt, die sie nur kurz gesehen hatte, war ihr vom ersten Moment an seltsam vorgekommen. Nun verstand sie, was sie derart irritiert hatte – der Fremde war quer zu dem deutlich sichtbaren Weg über das Gelände gerannt. Über die Oberfläche des Sumpfes, ohne darin zu versinken.


  Wenig später sah Mondra mit eigenen Augen, dass alles andere als das der Fall war. Der Sumpf endete abrupt und schuf Platz für festen Untergrund. Eine felsige Plattform lag vor ihnen, eine kreisförmige Insel inmitten des Pilzwalds, dem Standort des Transmitters ähnlich. Sie war völlig frei und kahl; die Monsterpilze fanden darauf offenbar keine Nahrung, wuchsen nur rundum im umgebenden Moor.


  Die vier Gefährten stellten sich dicht nebeneinander.


  Gili blickte auf den Analysator in ihrer Hand. »Das Gerät liefert keine Werte mehr. Es ist, als wäre es plötzlich funktionsuntüchtig.«


  »Wie kann das sein?«


  »Die extreme Luftfeuchtigkeit? Ein Dämpfungsfeld?«


  Buster nahm die schmale Metallplatte aus den Händen seiner Kollegin. »Oder sind ganz einfach die Batterien leer?« Er schüttelte den Analysator und schleuderte ihn schließlich von sich. Er landete auf dem Gestein und schlitterte darauf weiter.


  »Was ist mit dir los?«, herrschte Mondra ihn an. »Deine Scherze gut und schön, aber du solltest deine Aggressivität nicht derart deutlich zur Schau stellen. Hast du Angst? Reiß dich zusammen, Buster! Du bist ein Profi, vergiss das nicht!«


  Er wirbelte herum, packte Mondra an den Schultern. »Aggressivität? Du hast doch keine Ahnung, was ...«


  Mondra entwand sich dem schmerzhaft festen Griff und stieß Buster von sich. Der wandte ruckartig den Kopf, wie er es oft tat, starrte dabei jedoch seltsam weggetreten in die Ferne. Unvermutet wirbelte er herum. Seine Faust schoss heran, zielte auf Mondras Kinn. Sie wich aus, indem sie sich zur Seite warf. Der Schlag erwischte sie dennoch an der Schulter. Feuer schien ihr bis in die Fingerspitzen zu rinnen. Ein Gefühl von Taubheit folgte, das ihre Hand wie in Eiswasser tauchte.


  Buster stürmte mit wutverzerrtem Gesicht heran. Mondra riss ihr Knie hoch, rammte es ihm zwischen die Beine. Er krümmte sich zusammen, stieß ihr dabei den Kopf in die Magengrube. Sie fiel auf den Rücken. Die Applikation ihrer Uniform schrammte über den völlig trockenen Felsboden. Ihr Hinterkopf schlug auf. Staub wallte empor; sie musste husten. In ihren Augen rieben Schmutzkörnchen.


  »Buster«, hörte sie eine Stimme wie aus weiter Ferne.


  Im nächsten Augenblick taumelte Gili rückwärts an Mondra vorbei, die Hände ebenso abwehrend wie hilflos erhoben. Blut schoss ihr aus der Nase.


  Hatte Buster den Verstand verloren?


  Sein Fuß raste heran, würde sie voll in der Seite treffen. Mondra rollte sich weg, packte gleichzeitig zu, bekam Busters Knöchel zu packen und zog ihn kraftvoll zu sich heran. Aufschreiend verlor der Mann den Halt und stürzte auf sie zu. Mondra riss beide Beine hoch, rammte sie Buster in den Leib und stieß ihn von sich. Er überschlug sich.


  Kaum wieder auf den Füßen, sah Mondra, dass Porcius und Gili ihren Kollegen packten und zu Boden pressten. Buster bäumte sich auf, brüllte ihnen Flüche entgegen. Mondra unterdrückte den Schmerz. Sämtliche Glieder kribbelten durch den plötzlichen Adrenalinausstoß. Wenigstens kehrte Gefühl in ihre taube Hand zurück.


  Was war mit Dion Matthau geschehen? Wie konnte er derart ausrasten? Gerade als Mondra auffiel, dass sich seine Gesichtsfarbe ins unnatürlich Gelbliche verändert hatte, stöhnte Gili unterdrückt auf. Sie hatte den Analysator wieder aufgehoben und ließ ihn in einer Tasche der Uniform verschwinden. »Sein Bein ... Schaut euch sein Bein an!«


  Über Busters rechtem Fußknöchel war die Uniform verrutscht, genau da, wo Mondra ihn gepackt und zu Boden geschleudert hatte. Doch zum Vorschein kam nicht die Haut, sondern eine graubraune, pulsierende Masse.


  Instinktiv blickte Mondra auf ihre Hand. Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder. »Haltet ihn fest!«, presste sie hervor, während sie das Etwas auf der Innenseite ihres Ringfingers anstarrte, das aussah wie ein großer Tropfen nasser Erde. Oder wie eine fette Nacktschnecke, die sich langsam Richtung Handfläche voranschob. Winzige Fühler oder Stachelfortsätze tasteten über die Haut.


  Mondra kniete sich hin und rieb die Handinnenfläche hart über den Steinboden. Mit einem leichten Schmatzen löste sich das Ding von ihrem Finger. Scharfer Schmerz fuhr durch ihre Hand, und ein dünner Blutfaden rann aus einer kleinen Wunde. Ohne zu zögern, presste Mondra die Wunde aus, um sie zu reinigen. Blutstropfen landeten mit leisem Platschen neben dem braunen Ding auf dem Boden.


  »Was ist das?« Gili starrte noch immer angeekelt auf Busters Bein. Offenbar hatte sie Mondras Aktion gar nicht mitbekommen.


  »Ein Teil der Pilze«, behauptete Porcius. »Buster ist in etwas getreten, oder das Zeug hat sich sonst wie an ihm festgefressen. Wahrscheinlich ragt es auch unter die Haut und in seine Blut- und Nervenbahnen. Giftstoffe überfluten sein Gehirn und tragen an seiner Wesensveränderung die Schuld.«


  Gili kramte in ihrem Handtäschchen. »Oder das Zeug ist eine Art Symbiont.«


  »Wohl eher ein Parasit. Wir müssen dieses Gewächs entfernen.«


  »Fragt sich nur, wie.« Mondras Fingerwunde hörte auf zu bluten. Sie fragte sich, ob sie auf diese einfache Weise wirklich alles entfernt hatte, oder ob sich Teile dieses pilzartigen Organismus noch in ihrem Körper befanden. Eine alles andere als angenehme Vorstellung. Ihr wurde übel. »Gili, hast du etwas in deinem Handtäschchen, das uns nutzen könnte?«


  »Nichts. Weder eine Waffe noch so etwas wie ein Skalpell, mit dem wir den Pilz von seinem Bein schneiden könnten.«


  Buster bäumte sich auf. »Ihr werdet nichts tun! Lasst mich gehen!«


  Porcius presste ihn weiterhin zu Boden, hatte dabei sichtlich Mühe. Gili kniete zusätzlich auf Busters Beinen, sodass diesem kaum Freiraum blieb, sich zu bewegen. Dabei hielt sie respektvollen Abstand zu dem Pilzgebilde an seinem Fußknöchel.


  »Wir werden dieses Zeug entfernen, und wenn wir es mit einem Stein abschaben«, entschied Mondra kalt. »Versucht herauszufinden, wie groß die Fläche ist.« Die Ränder der befallenen Zone verschwanden unter dem Hosenbein der Uniform.


  Doch nicht einmal zu einer solch einfachen Erstuntersuchung blieb dem kleinen Team Zeit. Aus dem Augenwinkel bemerkte Mondra, dass sich eine Gestalt näherte. »Wir bekommen Besuch«, teilte sie den anderen mit.


  Porcius fluchte. »Ausgerechnet jetzt!«


  Gili zog etwas aus dem Handtäschchen und legte es in ihre Hand. Der Lauf eines kleinen Strahlers ragte zwischen den Fingern hervor.


  »Ich dachte, du hättest keine Waffe bei dir«, sagte Mondra ungläubig.


  »Habe ich auch nicht.« Gili versuchte ein Lächeln, was jedoch zu einer hilflosen Grimasse entglitt. »Das ist ein harmloser Laserpointer und Entfernungsmesser. Aber das müssen unsere Gegner ja nicht unbedingt wissen.«


  Also ein Bluff. Warum nicht? Mondra hatte mehr als einmal geblufft, und das in Situationen, bei denen es nicht nur um ihr eigenes Leben gegangen war, sondern auch um das Schicksal vieler anderer. Nicht nur, dachte sie. Nicht nur um mein Leben ... Ein verrückter Gedanke.


  »Du hältst Buster im Zaum, Porcius!«, befahl Mondra. »Wir kümmern uns um alles andere. Und danach ...« Sie drehte sich um. Der Anblick verschlug ihr die Sprache.


  Das konnte doch nicht wahr sein!


  Sie kannte denjenigen, der sich ihr mit weiten Schritten näherte. Sie kannte ihn vielleicht besser als irgendjemanden sonst. Zuerst glaubte sie, es müsse sich um Oread Quantrill handeln, der dank seiner Mnemodeceptorei als jemand anderer erschien, doch das passte nicht zusammen. Kein schon lange Verlorener kam auf sie zu; und doch jemand, mit dem sie absolut nicht gerechnet hatte.


  »Perry!«, entfuhr es ihr.


  Aus Oread Quantrills Schriften, nie veröffentlicht:


   


  Flexibilität.


  Sie ist einer der wichtigsten Schlüssel zum Erfolg. Das verstehen so viele nicht, die stur ihren einmal gefassten Plänen folgen. Sie versuchen, den eingeschlagenen Weg weiterzugehen, koste es, was es wolle. Treten Widrigkeiten auf, kämpfen sie dagegen, reiben sich auf, vergeuden Kraft und scheitern letztlich.


  Wie viel einfacher kann es sein, abzubiegen und einen anderen Weg zu nehmen, den das Schicksal, die Umstände oder die Götter des Kosmos anbieten. Es kann mit großen Opfern verbunden sein. Vielleicht müssen alte Weggefährten dafür bezahlen oder muss sogar deren Leben geopfert werden.


  Doch das ist der Preis, den man zu zahlen bereit sein muss, wenn am Ende der Sieg stehen soll. Es lässt sich nun mal nicht ändern. Das Universum gibt niemandem etwas umsonst.


  Ich bin schon oft auf diese Weise abgebogen, habe das Ziel jedoch nie aus den Augen verloren. Sogar das Syndikat der Kristallfischer wird am Ende nur Mittel zum Zweck gewesen sein – ja, auch Jupiters Hypertau in sämtlichen Erscheinungsformen und Inkarnationen. Sogar Jupiter selbst.


  Ich sehe den Weg vor mir, erleuchtet und hell, und niemand wird mich hindern, ihn zu gehen. Für die neue Menschheit. Für Honovin. Für die auf der anderen Seite.


  Für mich.


  Wer kämpft für das Licht?


   


  Tarla Phel saß in einem der günstigeren Restaurants auf MERLIN, doch sie aß eine der teureren Speisen: ein üppiges Frühstück mit frischen Eiern und von der Erde importiertem Honig. Neben ihrem Teller stand ein halb volles Glas Mineralwasser, an dem sie immer wieder nippte, wenn sie sich im Raum umschaute.


  Chayton Rhodan beobachtete sie von einem Tisch in der Nähe. Er hatte die gestohlene SteDat-Uniform abgelegt und trug nun gleichfalls gestohlene Zivilkleidung – dazu eine Sonnenbrille, von der er hoffte, dass sie ausreichend lange vor Gesichtserkennungsprogrammen tarnen würde.


  Sonnenbrillen waren auf MERLIN in Mode. Sie verdeckten die tiefen Augenringe, die alle Tau-acht-Konsumenten früher oder später zur Schau trugen.


  Der Mann, auf den Phel wartete, würde nicht kommen. Chayton wusste, warum. Sie noch nicht. Aber ihre Nervosität war der letzte Beweis, den er benötigt hatte. Er stand auf, ging zu ihrem Tisch und setzte sich. »Du gestattest? Ich möchte dich etwas fragen.«


  Phel sah ihn empört an. »Ich gestatte nicht«, sagte sie heftig. »Verschwinde, ich warte auf jemanden!«


  »Cumran kommt nicht«, ließ Chayton sie wissen. »Er wurde verhaftet.«


  Tarla Phel erstarrte. Lediglich ihr Kehlkopf zuckte kurz, als sie trocken schluckte. »Wer bist du?«, brachte sie nach einer Weile heraus.


  »Mein Name ist Chayton Wilder«, stellte Chayton Rhodan sich vor.


  Er war stolz auf diesen kleinen Einfall. »Wilder« war ein Deckname, den sein berühmter Verwandter einst, ganz am Anfang seiner Karriere, benutzt hatte. An diese Tradition anzuknüpfen, mochte ein wenig eitel sein. Aber es amüsierte ihn, und er hatte wahrlich nicht viel zu lachen gehabt in den zurückliegenden Wochen.


  »Ich will, dass du mich zum Widerstand bringst. Zu eurem Anführer.«


  Phel lachte. Es wirkte ehrlich. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du redest! Das ist eine Verwechslung. Bitte lass mich allein.«


  Chayton machte keine Anstalten, aufzustehen. »Tarla Phel«, referierte er. »In der Jugend böse Drogenprobleme, du hast es aber in den Griff bekommen und dein Leben auf die Reihe gebracht. Allerdings erst, nachdem deine Schwester an dem gleichen Zeug krepiert war. Wie alt war sie da? Sechzehn?«


  Phel wollte etwas sagen, öffnete den Mund.


  Chayton ließ sie nicht dazu kommen. »Ich bin noch nicht fertig. Danach eine vielversprechende Karriere in der Flotte, schneller Aufstieg zum Ersten Offizier auf der TRANAS. Leider mehr Rückgrat und Ehrgefühl als der Kommandant des Schiffs, der eine lukrative Drogenschmuggelroute aufgebaut hatte. Als du ihn angezeigt hast, wurden Beweise manipuliert, und du wurdest geschasst. Junge, das muss wehgetan haben. Danach konntest du nur noch schlecht bezahlte Stellen als Frachterpilotin bekommen, und als solche sitzt du hier auf MERLIN. Und wieder Drogen überall, wo man hinschaut. Du bist hier nur noch von Verrückten umgeben, die Tau-acht nehmen und darüber langsam den Verstand verlieren.« Er deutete in die Runde. »Das muss dich gewaltig ankotzen, oder?«


  »Verschwinde, du verdammter Junkie«, zischte Phel, »oder ich rufe SteDat!«


  Chayton schob kurz die Brille hoch und legte den Zeigefinger ans Jochbein. »Keine Augenringe. Kein Tau-acht. Kein Junkie.« Dass er immer noch süchtig war und jede Sekunde danach gierte, sich das Teufelszeug ins Auge zu stäuben, musste sie nicht wissen. Seit anderthalb Monaten war er clean, und inzwischen sah er wieder aus wie ein Nicht-Konsument.


  »Verschwinde, hab ich gesagt!«


  »Ruf SteDat.« Chayton blieb ruhig sitzen. »Ich bin gespannt.«


  Tarla Phel blickte ihn hasserfüllt an. Aber sie tat nichts.


  »Gut. Wie gesagt: Ich möchte, dass du mich zum Widerstand bringst.«


  »Widerstand.« Phel klang so, als würde sie am liebsten ausspucken. »Wär schön, wenn es ihn gäbe. Das ist leider nur ein Gerücht.«


  »Ja, Gerüchte gibt es viele auf MERLIN«, bestätigte Chayton. »Ich habe, seit ich hier bin, immer wieder von Engeln gehört, die in der Jupiteratmosphäre leben sollen. Völlig albernes Gerücht, habe ich gedacht, bis ich selbst solche Wesen gesehen habe.«


  »Und?«


  »Du solltest aufhören, mich für dumm zu verkaufen, Tarla. Du bist nicht besonders geschickt darin, deine Spuren zu verwischen.« Er sortierte in Gedanken seine Argumentationskette. »Über dein Konto wurden diverse Einkäufe abgewickelt, jeder einzelne völlig harmlos – Reinigungschemikalien, Elektronikbauteile. Aber interessanterweise sind viele Artikel dabei, die ein böser Mensch zum Bombenbau verwenden könnte. Nur nicht genug davon, um eine Bombe mit großer Sprengkraft zu basteln. Also im Grunde unverdächtig.« Er grinste gehässig. »Gäbe es da nicht Cumran Schwem und Effildor Helwat. Mit beiden gehst du oft essen, zu unregelmäßigen Zeiten, in wechselnden Restaurants. Helwat hat andere Dinge von dieser bösen Bombenbauliste besorgt. Und Cumran hat heute allen Ernstes Strahler aus dem Arsenal der SteDat gestohlen – nur war er nicht besonders geschickt dabei. Oder er hat nicht gewusst, dass die Sicherheitsvorkehrungen nach den Vorfällen um Perry Rhodan und Mondra Diamond verstärkt wurden. Jedenfalls wird er eure Essensverabredung nicht einhalten.«


  Er präsentierte ein kleines Holo aus einer Zelle, in der vier SteDat-Leute auf einen Gefangenen einschlugen und -traten. Ihm floss Blut aus dem Mund, der Nase und einer Wunde an der Schläfe. Eine Tonaufzeichnung war auch dabei. Zwischen zwei Schmerzensschreien lachte der Mann und presste ein »Ich zweifle nicht!« hervor.


  Phel riss die Augen auf und legte sich erschreckt die Hand vor den Mund.


  »Das war vor zwanzig Minuten«, sagte Chayton. »Noch hält er dicht, und SteDat hat keine Ahnung, dass es nicht um einen normalen Ausrüstungsdiebstahl geht, sondern um Waffenbeschaffung für eine Widerstandsaktion. Vielleicht bleibt das so – ich weiß nicht, wie gut Cumran für solche Fälle gedrillt wurde. Aber ich würde mich nicht darauf verlassen.«


  »Das ist alles Unsinn!«, rief Phel. »Ich habe nichts mit ...«


  Chayton schüttelte den Kopf. »Tarla. Ich habe all das in weniger als zwei Stunden herausgefunden. Mit etwas mehr Zeit hätte ich sicher auch schon entdeckt, wer euer Chef ist. Und das ist mir als Flüchtling gelungen, mit einem illegalen Positronikzugang, den ich nur mit äußerster Vorsicht nutzen kann. Wenn SteDat tatsächlich eine groß angelegte Untersuchung beginnt, möchte ich wetten, dass eure ganze Organisation in wenigen Minuten auffliegt.«


  Er verzog die Lippen zu etwas, das hoffentlich ein freundliches Lächeln war. »Ihr braucht jemanden, der eure Spuren verwischt. Jemanden, der sich mit Positroniken auskennt. Also bring mich bitte zu eurem Chef, damit ich euch allen den Hintern retten kann.«


   


  *


   


  Phel führte ihn durch Wartungsgänge – wieder einmal. Nach anderthalb Wochen im Versteck, nach der Begegnung mit den TLD-Agenten, nachdem er Perry Rhodans Fluchtweg nachvollzogen hatte, bekam Chayton allmählich das Gefühl, dass diese schmalen, kalten, lichtlosen und abseitigen Passagen populärer und belebter waren als die offiziellen Korridore der Faktorei.


  Und sie bargen noch manche Überraschung. Tarla Phel führte ihn an eine Stelle, an der man mehrere nicht mehr benötigte Trennwände und Aggregate einfach desintegriert und damit einen gar nicht so kleinen Raum geschaffen hatte, der auf keinem Plan des Schiffs verzeichnet war.


  Hier traf sich der Widerstand.


  Phel betrat den Raum zuerst, Chayton folgte ihr. Er sah sich einschließlich Phel zwölf Personen gegenüber. Sieben wirkten zerlumpt wie die bedauernswerten Existenzen in MERLINS Korridoren, die am Tau gescheitert waren. Fünf waren besser gekleidet. Die Hälfte der Wartenden war bewaffnet.


  Drei der sechs Waffen richteten sich sofort auf Chayton. Am schnellsten zog eine gedrungene Ferronin. Die Abstrahlöffnung ihres Strahlers schimmerte dunkelrot, in einem ähnlichen Ton wie ihr Haar. Ihre Haut war von einem ungewöhnlich tiefen Blau.


  Neben ihr stand ein Mensch, ein Mann etwas fortgeschrittenen Alters. Chayton hätte nicht zu sagen vermocht, ob er wohl sechzig oder neunzig war. Aber seine wachen braunen Augen strahlten eine Lebhaftigkeit und Neugier aus, wie man sie selbst bei jüngeren Menschen selten sah. Und eine tiefe Herzlichkeit. Hellgraues Haar umrahmte sein Gesicht in einer sanften Welle, und ein vielleicht drei Wochen alter Bart in derselben Farbe verlieh ihm eine in sich ruhende Lässigkeit.


  Chayton brauchte keine Vorstellung. Er wusste, dass dieser Mann das Zentrum der Gruppe war.


  Ruhig legte der Bartträger der Ferronin die Hand auf den Oberarm. Sie sah ihn über Schulter an, dann ließ sie zögernd die Waffe sinken.


  »Willkommen, Tarla«, sagte er mit einem warmen Bariton. »Wer ist dein Begleiter? Es ist ...« Er zögerte. »... ein ungewöhnlicher Zeitpunkt, um jemand Neues in die Runde einzuführen.«


  »Vollversammlung?«, fragte Phel überrascht. »Ich wusste nicht, dass wir heute ...«


  »Cumran wurde erwischt«, unterbrach die Ferronin, die sich wie eine Leibwächterin zwischen Chayton und den Mann mit dem Bart stellte. »Wir wissen nicht, ob er redet. Deshalb beschleunigen wir alles.«


  »In der Tat«, betätigte der Mann, den sie schützte. »Wer ist dein Freund?«


  »Er ist nicht mein Freund«, antwortete Phel bitter. »Aber er kann und will uns helfen.«


  »Wirklich?« Der Mann trat hinter seiner Leibwächterin hervor.


  »Gabriel!«, rief die Frau mit der blauen Haut.


  »Es ist in Ordnung, Tuuk«, sagte der Angesprochene. »Unser Gast wird mir nichts tun, oder?« Er sah Chayton aufmerksam an.


  Chayton schüttelte stumm den Kopf.


  Gabriel nahm es zur Kenntnis und kam unbefangen auf Chayton zu. Er streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Gabriel Udon, aber nenn mich ruhig beim Vornamen. Das tun alle hier.«


  »Ich bin Chayton. Chayton Wilder.«


  Gabriel lächelte. »Also, Chayton, was führt dich zu uns?«


  »Ich will verhindern, dass Tau-acht noch mehr Schaden anrichtet. Und ich glaube, dass man dafür Oread Quantrill aufhalten muss. Deshalb habe ich nach einer Widerstandszelle auf MERLIN gesucht, und ich habe euch gefunden.«


  Gabriel runzelte besorgt die Stirn. »Wie?«


  »Ich bin Positronikexperte«, antwortete Chayton. »Ihr müsst eure Spuren besser verwischen. Dabei kann ich euch helfen.«


  Gabriel lächelte milde. »Noch vor einem Tag hätte ich gesagt, dich schickt der Himmel. Heute hat sich die Lage verändert. Durch Cumrans Verhaftung ist die Zeit des Planens und der Tarnung vorbei.« Gabriel legte ihm die Hand auf die Schulter. »Aber ein tatkräftiger Mann ist in unserer Runde trotzdem willkommen. Kannst du dir vorstellen, aktiv für unsere Sache zu kämpfen? In vorderster Front?«


  Chayton verzichtete auf die Bemerkung, dass bei nur dreizehn Kämpfern so ziemlich jeder in vorderster Front stand, wenn man nicht gerade in einer Polonaise auf den Feind zumarschierte. Er hatte Verbündete gesucht, die gegen Oread Quantrill kämpften. Er hatte jemanden gesucht, der Entscheidungen treffen konnte, die ihm selbst wegen seiner Tau-acht-Schädigung unheimlich schwerfielen. Beides hatte er in Gabriel gefunden.


  Er nickte.


  Gabriel tat dasselbe. »Willkommen.« Er vollführte eine halbe Drehung und präsentierte mit einer ausladenden Geste die Männer und Frauen hinter sich. »Wir sind die Hüter des Lichts hier auf MERLIN, und wir werden verhindern, dass Quantrill uns in seine Schwarze Festung sperrt bis ans Ende unserer Tage.«


  Die Schwarze Festung. Von diesem Ziel Quantrills hatte bereits Pao Ghyss gesprochen. Die Widerständler wussten also etwas über Quantrills Vorhaben. Chayton war an den richtigen Ort gekommen.


  Zum ersten Mal widmete er seine Aufmerksamkeit dem Rest der Gruppe. Neben Gabriel, der Ferronin namens Tuuk, Phel und ihm selbst waren noch neun Personen im Raum: sechs Menschen, ein Arkonide und zwei Cheborparner. Die meisten hielten sich hinter Gabriel und betrachteten den Neuzugang argwöhnisch.


  Ein mageres Mädchen mit dunklen Locken saß in einer Ecke und hielt ihr Gesicht in beiden Händen verborgen. Sie erinnerte ihn flüchtig an seine Tochter Caruu. Oder an Motahn, die junge Telekinetin, mit der er gemeinsam gefangen gewesen war – und die bei seiner Flucht wahrscheinlich von der SteDat getötet worden war.


  Eine Frau stach aus der Gruppe heraus. Sie war älter als der Rest, deutlich älter noch als Gabriel. Chayton schätzte sie auf einhundertvierzig. Ihre Kleidung war völlig verwahrlost, die Haare hingen ihr in fettigen, grauen Strähnen ins Gesicht. Sie starrte Chayton in die Augen und grinste ihn an. Ihr fehlten mehrere Zähne, inklusive der oberen Schneidezähne. »MERLIN denkt noch«, sagte sie.


  »Wie bitte?«, erkundigte sich Chayton unsicher.


  Sie kicherte. »MERLIN denkt noch, aber DANAE erdrückt ihn. Schau in sein letztes Auge.«


  Gabriel gab Tuuk ein Handzeichen. Sie ging zu der Frau und legte ihr den Arm um die Schultern. »Es ist in Ordnung, Kalwi«, sagte sie. »Überanstrenge dich nicht.«


  »Willst du an unserer Seite kämpfen, Chayton?«, fragte Gabriel. »Für das Licht kämpfen, und koste es dein Leben?«


  Chayton unterdrückte ein Grinsen. Gabriel hatte offensichtlich einen Hang zum Theatralischen. Aber diese Frage konnte er guten Gewissens bejahen. Lange zu leben hatte er ohnehin nicht mehr. Er würde Quantrill stoppen und dann seine letzte große Reise auf Tau-acht machen.


  »Selbstverständlich«, sagte er.


  »Gut.« Wieder zeigte Gabriel sein warmherziges Lächeln. »Willkommen in unserer Runde.«


  Chayton war erstaunt. Es fühlte sich gut an, wieder zu einer Gruppe zu gehören, nicht mehr ganz auf sich allein gestellt. Aber sollte das wirklich sein ganzer Eignungstest gewesen sein? Gabriel akzeptierte ihn ohne den geringsten Versuch, seinen Hintergrund zu durchleuchten? Was, wenn er ein Spitzel der SteDat gewesen wäre?


  Der Rebellenführer schien sich solche Sorgen nicht zu machen. Er wandte sich dem Rest der Widerständler zu. »Wie steht es mit euch? Wer kämpft für das Licht, und koste es das Leben?«


  »Wir kämpfen!«, riefen alle, auch Tarla Phel hinter Chayton. Lediglich das Mädchen mit dem Gesicht in ihren Händen sagte nichts.


  Gabriel ging zu ihr, ließ sich in die Hocke nieder und berührte sanft ihre Hände. Sie ließ die Arme sinken und sah ihn an.


  »Kämpfst du, Motahn?«, fragte Gabriel leise.


  Chayton sackte der Unterkiefer herunter. Das war tatsächlich Motahn! Irgendwie hatte die junge Frau den Angriff von SteDat überlebt und war beim Widerstand gelandet! Aber wie?


  Die Frage interessierte ihn brennend, aber eine Antwort würde er wohl nicht erhalten. Motahns Gehirn war von der Droge so zerstört, dass sie keine zusammenhängenden Sätze mehr sprach. »Kämpfen«, hauchte sie.


  Gabriel war zufrieden. Er tätschelte sanft ihre Schultern und stand wieder auf.


  »Dann ist es beschlossen«, sagte er. »Holen wir unsere Ausrüstung und brechen wir auf!«


  »Moment.« Chayton hob amüsiert den Arm. »Jemand muss mich noch einweihen, was ihr eigentlich vorhabt.«


  Gabriel lachte leise. »Verzeih, du hast natürlich recht.« Er aktivierte ein Hologramm.


  Es zeigte eine Liveübertragung aus dem Casino: Hysterische Spieler winkten mit Creditchips und Jetons und wetteten auf den Ausgang von Mondra Diamonds Torturen im Pilzwald. Über ihren Köpfen schwebte ein Holo im Holo, das Diamond abbildete. Im Hintergrund glänzte der Bronzetorbogen mit dem holografischen Mädchengesicht. Dies war der Sitz von DANAE, der Zentralpositronik von MERLIN. »Kein Ort zeigt die Verderbnis der Neuen Schlaflosen Menschheit mehr als das Casino. Wir werden ein Zeichen setzen, damit die Fehlgeleiteten sich von Quantrill und seinen Irrlehren abwenden. Wir sprengen DANAE und das Casino, auf dass die Sünder im Feuer vergehen!«


  Chaytons Lächeln fror ein. Er hatte etwas gegen Oread Quantrill unternehmen wollen – aber ganz sicher wollte er nicht Hunderte Unschuldige hochjagen, um ein Zeichen zu setzen.


  In was für einen Irrsinn war er hier hineingeraten?


  Runde 2.2: Noch immer im Pilzwald


   


  »Mondra.« Perry Rhodan klang außer Atem – kein Wunder in dieser Umgebung. Wer wusste, was hinter ihm lag? Der Terraner drehte sich um, als rechne er mit Verfolgern. »Hör gut zu. Mir bleibt nur wenig Zeit. Auf dieser Felsenplattform ist ein Kode versteckt, der den Transmitter umprogrammiert.«


  »Den Transmitt...«


  »Ihr könnt diese Spielrunde exakt dort verlassen, wo ihr angekommen seid.« Rhodan zog etwas aus einer Außentasche seines SERUNS – ein Vibromesser. »Damit kannst du den Pilz-Parasiten auf Busters Bein entfernen.« Er zögerte. »Vielleicht.«


  Sie nahm die Waffe entgegen. »Wie kommst du hierher? Hast du Quantrill und Breaux entkommen können?«


  Wieder schaute er sich um, hektisch und nervös. »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Nur eins – der Würfel war nichts als eine müde Einstimmung. Ziemlich ungefährlich und relativ einfach zu lösen. Erwarte nicht, dass es so weitergeht. Ich weiß nicht, wie oft ich kommen kann, um euch zu helfen. Oder ob es überhaupt noch einmal gelingt. Es ist ... kompliziert.«


  Im Hintergrund brüllte Buster auf, dann schrie Porcius Amurri dumpf. Mondra Diamond wirbelte herum. Der Agent lag auf dem Rücken; Dion Matthau wollte aufstehen, doch Gili Saradon hieb ihm die Handkante in den Nacken. Mit einem Grunzen brach er zusammen. Seine Arme zuckten, dann lag er still.


  »Verliert keine Zeit!«, forderte Rhodan.


  »Perry, was wird hier gespielt? Wie kommst du ...«


  Er rannte weg, quer über die Plattform und auf einen Pfad, der ihnen gegenüber erneut in das Moor des Pilzwalds führte. Brauner Morast umgab die steinerne Ebene, die daraus wie eine Insel emporragte. In der schwülfeuchten Luft hing der modrige Gestank der Pilze.


  »Bist du ausgebrochen?«, rief sie Rhodan hinterher. »Wie bist du in den Parcours gekommen?« Er war wohl schon zu weit weg, um sie noch zu hören. Bald verschwand er zwischen den riesenhaften Gewächsen.


  Ein Verdacht drehte Mondra schier den Magen um: War Perry Teil des gegnerischen Teams?


  Das würde Oread Quantrill ähnlich sehen; wie perfide wäre es, Rhodan gegen seine Gefährten antreten zu lassen, wenn nur eine Gruppe gewinnen und damit überleben konnte. Sollte das tatsächlich stimmen, bewiesen die zurückliegenden Sekunden allerdings, dass Perry nicht gewillt war, Mondra verlieren zu lassen. Umgekehrt würde sie ebenso wenig aktiv gegen ihn ankämpfen.


  Eine verrückte Situation.


  Porcius' schwerer Atem riss sie aus den Gedanken. »Ich konnte ihn nicht mehr halten.« Er wischte sich Blut von der Oberlippe. »Tut mir leid.«


  Gili lächelte verwegen. »Wofür gibt's denn mich? Ich mag zwar klein sein, aber niemand sollte mich und mein Karate unterschätzen. Es gibt modernere Kampfsportarten und angeblich auch bessere, aber ich stehe auf alte Überlieferungen von Terra.« Sie rieb sich die Hand, mit der sie zugeschlagen hatte. »Buster wird sich für einige Minuten nicht mehr rühren. Ich musste leider eine ziemlich brutale Methode wählen.«


  Mondra hob nachdenklich das Vibromesser, das sie unverhofft erhalten hatte. »Hoffentlich schläft er lange genug.« Mit einem mulmigen Gefühl näherte sie sich dem ohnmächtigen TLD-Agenten. »Ich weiß nicht, ob das besonders angenehm für ihn werden wird. Ihr müsst ihn fixieren.«


  »Kein Problem«, sagte Gili. »Gib mir eine Medoliege, die entsprechenden Gurte und energetischen Haltefelder.«


  Mondra lächelte nur. Sie wusste, dass ihre beiden Begleiter ihr Bestes geben würden. Fragte sich nur, ob das ausreichte, falls sie den Parasiten auf radikale Weise entfernen musste. Ihr wurde mulmig zumute, als sie sich fragte, wie radikal sie wohl vorgehen musste.


  Buster lag auf der linken Seite, den Kopf weit im Nacken. Die Augen standen halb offen, nur das Weiße war darin zu sehen. Im Augenwinkel war ein Äderchen geplatzt. Ein Speichelfaden rann aus dem reglosen Mund.


  »Du hast ihn ordentlich schachmatt gesetzt.« Mondra bückte sich und zog den Stoff vorsichtig über Dion Matthaus befallenem Bein zurück, darauf bedacht, das Pilzgewächs nicht direkt zu berühren.


  Sie schaltete das Vibromesser ein. Optisch war nur zu erahnen, dass sich die Klinge bewegte; die Schwingungen waren zu schnell, die Bewegung zu minimal. Mondra atmete tief durch. Als sie sich selbst die kleine Pilzgeschwulst vom Finger gerissen hatte, hatte sie sofort geblutet. Das Problem in Busters Fall war, dass eine etwa dreißig Zentimeter durchmessende Fläche befallen war – was hieß, dass eine ebenso große Wunde zurückbleiben konnte. Für Mondra war es nicht mehr als ein winziger Schnitt gewesen; für Buster konnte es weitaus schlimmer ausgehen.


  »Worauf wartest du?«, fragte Porcius erstickt. Seine Finger nestelten am Stoff seiner Uniform.


  Mondra gab keine Antwort, suchte nach einer passenden Stelle, an der sie das Messer ansetzen konnte.


  »Hör schon auf!«, forderte Gili.


  Erst bezog es Mondra auf sich, doch dann wurde ihr klar, dass Porcius gemeint war.


  »Ich vermisse meine Früchteriegel«, murrte er.


  »Du bist ja süchtig nach dem Zeug!«


  »Süchtig? Kann sein. Sie beruhigen mich. Außerdem wirken sie bewusstseinserweiternd, intelligenzsteigernd und ...«


  »Und aphrodisierend«, unterbrach Gili. »Ich weiß. Zumindest weiß ich, dass du das behauptest. Alles Humbug, wenn du mich fragst. Ich habe es jedenfalls nicht gemerkt, als ich dir einen geklaut habe.«


  »Du hast ...« Weiter kam er nicht. Genau wie Gili starrte er auf den wulstigen Pilz, in den Mondra soeben hineinschnitt.


  Die Masse quoll auf. Oder vielmehr bäumte sie sich auf. Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich das gelbliche Etwas rund um den Einschnitt von Busters Haut und zog sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit zurück.


  Intuitiv nutzte Mondra diese Gelegenheit und schnitt mit dem Vibromesser nach, kappte einen Teil der Pilzgeschwulst. Diese ballte sich zusammen und kroch davon. Wieder erinnerte es sie mehr an eine Schnecke als an einen Pilz. Plötzlich wimmelten kleine Wurzelfäden daraus hervor, und das Ding huschte auf den Boden. Busters Unterschenkel glänzte blutig rot; der TLD-Agent rührte sich noch immer nicht.


  Das Ding wuselte über den Boden. Es stank widerlich, wie faulendes Aas. Gerade hob Mondra das Messer, um zuzustechen, als Gilis Stiefel wuchtig auf den Pilz krachte, der schmatzend zerplatzte. Eine schleimige, farblose Masse quoll unter ihrer Sohle hervor.


  »Falls es noch ... lebt, zerschneide es«, forderte Gili.


  Doch das war offensichtlich nicht nötig. Die Masse klebte am Boden; feine Wurzelhärchen – Tentakel, dachte Mondra – gingen von ihr aus, die nur noch vereinzelt leicht zitterten. Bald endete jede Bewegung.


  Porcius säuberte Busters Bein notdürftig mit dem Stoff seiner eigenen Uniform. Zahllose Einstiche übersäten die Haut. Es floss jedoch kein neues Blut mehr. Busters Lider flatterten, er stöhnte leise und öffnete die Augen. Sie schimmerten matt, wie von einem Schleier überzogen.


  Der TLD-Agent schob die rechte Hand an den Hinterkopf und würgte. »Kopfschmerzen«, brachte er gequält hervor, dann zuckte er und erbrach sich.


  »Wie geht es dir?« Hinter Mondras einfacher Frage steckte weitaus mehr, als es den Anschein hatte.


  »Elend. Wie – verdammt, wie kommen wir hierher?« Busters Hand fuhr über den Steinboden.


  »Woran erinnerst du dich zuletzt?«


  »Wir gingen eben noch auf dem dunklen Pfad durch das Moor.«


  »Du hast mich angegriffen«, sagte Mondra.


  »Ich habe – was?«


  »Vergiss es.« Seine Reaktion erleichterte Mondra.


  Offenbar hatte sich der Parasit mit blitzartiger Geschwindigkeit in Busters Bewusstsein festgesetzt und es beeinträchtigt. Ebenso offensichtlich schien Mondra das Pilzgeschöpf auf einfache Weise wieder vollständig entfernt zu haben. Dafür sprach auch, dass Mondra selbst keinerlei Beeinträchtigung spürte, obwohl sie ebenfalls Trägerin eines kleinen Parasiten gewesen war.


  Die raffinierteren Organismen haben sich die Architekten dieses Parcours wohl für spätere Runden aufgehoben, dachte sie sarkastisch und berichtete Buster, was geschehen war.


  Obwohl die Lage ihres Teams alles andere als zufriedenstellend wirkte und jeder am liebsten eine Unzahl weiterer Überprüfungen vorgenommen hätte, hatten sie keine andere Wahl, als den Zwischenfall zu den Akten zu legen. Es blieb das ungute Gefühl, möglicherweise einen fremdartigen Parasiten in sich zu tragen, der jederzeit Einfluss auf das eigene Bewusstsein nehmen konnte. Ohne medizinische Ausrüstung und ausführliche Scans konnte sich Mondra jedoch keine Gewissheit verschaffen.


  Buster stand auf und belastete vorsichtig sein verletztes Bein. Zwar knickte er damit immer wieder leicht ein, doch er betonte, dass niemand auf ihn Rücksicht nehmen müsse.


  Noch immer rätselte Mondra über Perrys unerwartetes Auftauchen und seinen plötzlichen Abgang. Ging es dabei mit rechten Dingen zu? Oder stellte dies womöglich eine Eigenart des Parcours dar? War Perry überhaupt echt gewesen oder nur eine Spielfigur im Rahmen dieser Runde? Mondra hatte ihn sofort erkannt, und er war auch kein Hologramm gewesen. Zumindest hatte er ihr das Messer übergeben, und dazu wäre ein Hologramm wohl kaum in der Lage gewesen, ebenso wie ...


  Gili riss sie aus ihren Grübeleien. »Kommt es euch nicht seltsam vor, dass wir so völlig unbehelligt bleiben?«


  »Ohne Perrys Hilfe wüssten wir nicht, wozu diese Ebene dient«, sagte Porcius. »Beim Echtzeitholo-Jumping kommt es nicht nur auf äußere Gefahrensituationen an, sondern auch darauf, seinen Verstand einzusetzen. Dies alles ist nichts anderes als ein weiteres Rätselspiel, wie schon der Würfelraum. Na ja ... fast. Mir sind diese Parasitendinger gefährlich genug. Und wer weiß, welche Probleme uns die Leuchtsporen bereitet hätten.«


  »Nicht hätten«, prognostizierte Mondra düster. »Sie werden es noch. Denn laut Perry müssen wir zum Transmitter zurückkehren, um diese Spielrunde zu beenden. Dort wimmelt es von diesen Leuchtsporen. Vergesst nicht – irgendwo auf dieser Steinebene liegt ein Kode verborgen, und wenn wir ihn entdeckt haben, müssen wir erneut durch das Moor.«


  Sie verteilten sich. Mondra blickte die Ebene entlang; es gab schlicht nichts, das sich als Versteck eignete, nur eine weite, in ihrer Gesamtheit offenbar kreisförmige Plattform, die an allen Seiten von Moor umgeben war; genau wie die Ankunftsebene des Transmitters.


  Also suchten sie zu viert den Boden ab, hielten Ausschau nach einem Einstieg in einen unterirdischen Raum – oder nach einer anderen Auffälligkeit.


  »Wie könnte dieser Kode aussehen?«, fragte Buster nach einigen Minuten. Er saß auf dem Boden, beide Beine an den Körper gezogen.


  »Es ist ein Spiel«, überlegte Porcius. »Die Möglichkeiten sind unendlich. Eine Symbolfolge, eine Auflistung von Zahlen, ein ...«


  »Zahlen«, unterbrach Buster »So wie diese hier?«


  Mondra stand als Erste neben ihm und starrte auf den Boden vor seinen Füßen. Porcius und Gili knieten sich Sekunden später nieder, um die deutlich zu erkennenden Einkerbungen genauer in Augenschein zu nehmen.


  »Das darf nicht wahr sein ...« Porcius strich mit den Händen über den Fels, beugte sich weiter vor und blies in das, was zunächst wie zufällige Schrammen und Kerben ausgesehen hatte. Weiße Staubwolken wallten auf; er musste husten.


  Die anderen bückten sich ebenfalls. »Wie bist du darauf aufmerksam geworden, Buster?«, fragte Mondra. »Es war kaum zu sehen.«


  »Kaum.« Buster grinste. »Das ist der springende Punkt. Ich habe meine Augen offen gehalten. Außerdem hatte ich wohl Glück. Mein Bein schmerzte so, dass ich mich setzen musste.«


  Sie legten Ziffer um Ziffer frei. Jede Zahl war in etwa so groß wie Mondras Hand und einige Zentimeter tief in das Gestein geschlagen. Als sie gerade eine Zwei von scheinbar jahrealtem Staub befreite, krabbelte eine Spinne daraus hervor und huschte zwischen ihren Beinen davon.


  »Das war's auf meiner Seite«, sagte Gili schließlich.


  Auch Mondra konnte keine Ziffern mehr entdecken. In einer ordentlichen Reihe lagen zwanzig Zahlen frei, gefolgt von zwei Kreuzen.


  »2-4-1-6-2-5-6-6-5-5-3-6-4-2-9-4-9-6-7-2«, las Mondra langsam jede einzelne Ziffer.


  »Und zweimal ein X«, ergänzte Buster.


  »Ich glaube nicht, dass es sich am Ende um Buchstaben handelt«, widersprach Porcius.


  »Sondern?«


  »Es sind Platzhalter in einem Rätselspiel. Solche Zahlenfolgen sind äußerst beliebt beim Echtzeitholo-Jumping. Man präsentiert uns nicht den kompletten Kode, sondern verlangt noch eine Geistesleistung, damit wir das Rätsel knacken.«


  »Wir sollen also herausfinden, welche Zahlen an diese Stellen gehören«, schlussfolgerte Mondra. »Eine logische Abfolge, für die es nur eine Lösung gibt.«


  »Exakt.«


  »Und dann geben wir diesen Kode aus zweiundzwanzig Stellen in den Transmitter ein?«


  Porcius nickte. »Was bedeutet, dass wir uns die Abfolge erstens merken und zweitens herausfinden müssen, wie die Leerstellen zu besetzen sind.«


  »Notfalls versuchen wir es so lange, bis es klappt«, sagte Buster missmutig. »Bei zwei Stellen kann es sich ja höchstens um neunundneunzig Versuche handeln. Sollte machbar sein.«


  »Ganz sicher nicht«, widersprach Gili. »Erstens wären es hundert, und zweitens bleiben bei derlei Spielen in der Regel nur drei Versuche. Vielleicht auch etwas mehr ... aber ganz sicher keine hundert. Irgendwann wird sich der Transmitter für immer desaktivieren, und wir sitzen in diesem Pilzwald fest. Keine allzu angenehme Vorstellung, wenn du mich fragst.«


  »So weit wird es nicht kommen.« Porcius sah fast aus, als fände er Gefallen an diesem verrückten Spiel, in das Oread Quantrill sie geschickt hatte. Selbst Mondra war kurz davor, zu vergessen, worum es eigentlich ging – um Freiheit und eine Space-Jet, um Jupiter und dessen ins Chaos gestürzte Atmosphäre. »Suchen wir zunächst die Logik in der Abfolge der Zahlen. Am besten beginnen wir damit, die einfachsten Methoden auszuschließen.«


  »Man addiert zwei von der ersten zur zweiten Zahl«, sagte Gili. »Dann subtrahiert man drei, addiert fünf, subtrahiert vier, addiert drei.« Sie stockte kurz. »Keine logische Abfolge. Zweiter Versuch: mal zwei, durch vier, mal sechs, durch drei ... nichts.«


  Mondra murmelte derweil immer wieder die ersten Zahlen vor sich hin, kam aber auch zu keinem Ergebnis. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, seit sie sich den Ernst der Gesamtlage ins Gedächtnis gerufen hatte.


  War es ein Fehler gewesen, auf Quantrills Angebot einzugehen? Hatte er sich so auf elegante Weise seiner Gegner entledigt? Was bedeutete schon, dass der Vorgang öffentlich bekannt war, dass in diesem Moment wohl Hunderte Bewohner der Faktorei MERLIN dem Bemühen der vier zusahen?


  Die kleine Flugkamera, die Quantrill ihnen mit auf den Weg hatte geben wollen, hatte Mondra ohnehin noch nie gesehen. Sollte sie tatsächlich im Würfelraum gewesen sein, hatte sie den Transmittersprung in den Pilzwald mitgemacht? Es war zwar möglich, dass es sich um ein derart kleines Gerät handelte, aber ...


  Je länger Mondra darüber nachgrübelte, desto mehr Fragen stellten sich ihr. Es gab anderes zu tun – Wichtigeres. Im Moment galt es, das Rätsel dieser Zahlenfolge zu knacken, die sich einige Spiele-Erfinder ausgedacht hatten, die wohl nicht ahnten, dass ihr kleines Rätsel eines Tages tödlicher Ernst sein würde.


  Und das wohl nicht nur für die vier Gefährten, sondern für jeden einzelnen Bewohner des Solsystems. Denn das kleine Team stand möglicherweise als letzte Bastion zwischen Quantrill und der Erfüllung seiner Pläne. Zwar wusste Mondra noch nicht, wie diese Pläne genau aussahen, aber es gab offensichtlich einen Zusammenhang mit der Katastrophe in Jupiters Atmosphäre.


  Mondra versank in den Zahlen. Zwei verdoppelt gab vier, zweimal verdoppelt gab sechzehn ... Das war es – die ersten vier Zahlen passten, es handelte sich nicht um eine Eins und eine Sechs, sondern eine Sechzehn. Die Sechzehn dreimal verdoppeln ... nein, viermal – auch nicht ... sondern ... »Ich hab's«, rief Mondra.


  »Jede Zahl wird mit sich selbst multipliziert. Ein einfaches Quadraträtsel. Zwei mal zwei gibt vier. Mal vier gibt sechzehn. Mal sechzehn gibt 256. Das passt. Nun mal 256 ... Ich vermute, dass ...«


  »Du vermutest richtig!«, rief Gili begeistert. »65.536.«


  Buster tippte sich an die Stirn. »Helles Köpfchen.«


  »Zahlen sind mein Ding«, sagte Gili. »Aber mit dem nächsten Schritt habe ich auch Probleme. Moment.« Sie bückte sich, kniete sich vor eine Stelle, wo der aus den Ziffern geblasene Staub besonders dicht lag. In diesen schrieb sie mit dem Finger die Zahl 65.536.


  Als Mondra sie ansprechen wollte, streckte Gili abwehrend die Hand aus: Stört mich nicht! Eine ganze Zeit saß sie regungslos, dann schrieb sie eine Vier darunter. Gefolgt von einer Zwei.


  »Sie hat es«, flüsterte Porcius. »Die Ziffern passen.«


  Gili schrieb seelenruhig weiter, war bei der sechsten Zahl angelangt, einer Sieben. Diese verwischte sie jedoch und korrigierte zu einer Sechs. Dann ging es in raschem Tempo weiter. »Vier Milliarden«, begann sie. »294 Millionen, 967 Tausend, 296. Das ist es. Und das sind unsere beiden fehlenden Ziffern.« Sie verschränkte die Hände im Nacken und drückte die Ellenbogen nach hinten. Dabei sah sie äußerst zufrieden aus. »Worauf warten wir noch? Zurück zum Transmitter!«


   


  *


   


  Sie gingen auf dem dunklen Pfad zurück, der sich durch das Moor schlängelte. Die Pilze verströmten weiterhin ihren dumpf-modrigen Gestank. Alle achteten genau darauf, wohin sie traten – niemand verspürte Lust, das Gleiche zu durchleiden wie Buster.


  »Warum sind wir nicht auf unsere Gegner getroffen?«, fragte Gili. »Es sei denn, wir zählen Perry Rhodan dazu – aber auch er war allein.«


  »Der Gedanke, Perry im gegnerischen Team zu wissen, behagt mir gar nicht«, sagte Mondra. »Aber es ist die plausibelste Annahme. Gehen wir also zunächst davon aus. Allerdings bleibt offen, warum er allein war.«


  »Gute Frage«, pflichtete Porcius ihr bei. »Eine Antwort kann ich dir nicht geben, nur die Vermutung anstellen, dass alles zeitversetzt abläuft. Sprich, das andere Team war schneller als wir. Oder langsamer.«


  Buster stolperte über etwas, konnte einen Sturz aber gerade noch verhindern. »Hoffen wir auf das Letzte. In dem Fall wäre Rhodan eine Art Vorhut.«


  »Wozu allerdings nicht passt, dass er über den Kode und dessen Bedeutung Bescheid wusste«, gab Mondra zu bedenken. »Das sieht eher danach aus, als hätten unsere Gegner dieses Rätsel längst gelöst.«


  Porcius schnipste mit den Fingern. »Dabei vergisst du aber, dass er uns zwar geholfen hat, aber nicht sagte, wo genau der Kode verborgen liegt. Warum hätte er uns das verheimlichen sollen? Und warum lag in den Ziffern scheinbar der Staub von Jahrzehnten? Nein, so einfach passen die Puzzlestücke noch nicht zusammen.«


  Schweigend eilten sie weiter. Mondra kam es vor, als würden die gewaltigen Pilze zu allen Seiten sie mehr und mehr bedrängen und beständig näher rücken. Und stank es nicht auch von Sekunde zu Sekunde intensiver? Hätte sie sich nicht längst daran gewöhnen und es kaum noch wahrnehmen müssen?


  Was ging hier vor sich?


  Ein Knattern und Rauschen lenkte sie ab, gefolgt von leisem Plätschern. Es dauerte nicht lange, die Quelle dieser Geräusche zu entdecken. Ein Stück vor ihnen regneten aus einer Pilzkrempe die bereits bekannten Leuchtfäden, nur dass sie diesmal nicht wie schwerelos durch die Luft segelten, sondern direkt in den Sumpf stürzten, der sie schmatzend verschlang.


  Eine einzige dieser Sporen fiel vor ihnen auf den Weg. Das Leuchten veränderte seine Helligkeit; der Faden schien zu pulsieren. Er erinnerte Mondra an eine fette Made.


  Buster ging an der Spitze der kleinen Gruppe. Man merkte ihm seine Verletzung höchstens durch ein kaum wahrnehmbares Humpeln an. Vor der Spore bückte er sich, streckte die Hand aus.


  »Nein!«, rief Gili, die direkt hinter ihm stand.


  Ehe sie es verhindern konnten, hob ihr Kollege das leuchtende Etwas auf.


  Mondra stieß Gili zur Seite, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. Sie hörte einen entsetzten Schrei, dann ein klatschendes Geräusch. War Gili in den Sumpf gestürzt? Es spielte keine Rolle, Mondra wollte Buster nur von dem Faden befreien.


  Sie wollte nur helfen.


  Wollte nur die Spore ...


  ... wollte sie für sich selbst.


  Sie packte Buster an der Schulter, riss ihn herum, schlug gegen sein Handgelenk. Busters Finger öffneten sich reflexartig. Mondra entriss ihm die Spore.


  Sofort strömten fremde Gedanken in sie ein. Bilder bauten sich vor ihr auf. Der Pilzwald verschwand, machte einer kleinen Stadt Platz. Einfache, stumpfsinnige Gebäude standen mit einem Mal rund um sie. Es war Nacht. Nur hinter wenigen Fenstern leuchtete Licht.


  Jemand rief ihren Namen. »Mondra!« Die Stimme drang aus einem Traum zu ihr. So musste es sein. Nichts als ein dummer, bedeutungsloser Traum. Schließlich war sie allein. Wer sollte auch sonst hier sein? Sie war ein Mädchen, ganz allein, und diese schreckliche Krankheit hatte jeden auf der ganzen Welt getötet. Keiner war übrig.


  Sie spazierte durch ihre kleine Heimatstadt auf Horrikos, der Welt, die zu einem Geisterplaneten geworden war. Angst empfand sie jedoch nicht. Warum sollte sie auch? Die Pilze, ihre Freunde, beschützten sie. Sie legte den Kopf in den Nacken. Über ihr in der Atmosphäre irrlichterte es. Das war, weil ... Jupiters Gashülle in Unordnung geraten war ... die dumme Krankheit sogar die oberen Luftschichten durcheinanderbrachte.


  Mit der Fackel in der Hand streifte sie durch die leeren Gassen. Der Lichtschein riss ein Stück ihrer Umgebung aus der Dunkelheit, war aber auch verflixt heiß. Fast konnte sie die Fackel nicht mehr halten.


  Außerdem stank es. Bestimmt weil alle tot waren und in den Häusern verrotteten. Aber was sollte sie machen? Sie musste in die Stadt, in die Supermärkte, um sich neue Konzentratnahrung zu holen. Das meiste dort war bereits vergammelt, aber diese Päckchen schienen für die Ewigkeit hergestellt worden zu sein.


  Ihr Fuß hing plötzlich fest.


  Sie blickte nach unten. Er versank in der Erde. Nein, er hing in einer Falle fest, in einem üblen Metallgestell, dessen Zacken sich in ihr Fleisch bohrten. Wie hatte sie es nur nicht gleich bemerken können? Und wieso tat es nicht weh?


  Mit dem Gedanken kam der Schmerz. Sie schrie auf, krümmte sich.


  Etwas packte sie an den Schultern. Sie wirbelte herum, schlug um sich, traf etwas. Schrie da nicht jemand? In ihrem Traum? Und auch in der Realität? Warum wachte sie denn nicht auf? Es tat so weh.


  Sie weinte.


  Die Fackel glühte. Ein Funken regnete herab, ein Stückchen brennendes Pech brannte sich in ihren Arm. Aber sie ließ nicht los! Nein, sie durfte nicht loslassen, sonst würde es dunkel werden! Da war dieses Monster, dieses Ungetüm, das ihr die Fackel und das Licht rauben wollte. Sie rammte ihm das brennende Endstück mitten in die hässliche Fratze.


  Es schmerzte immer mehr. Die Raubtierfalle aus Metall war gar keine Falle, sondern eins der vielen Mäuler des Monsters, das wieder und wieder zubiss, sich an ihrem Bein nach oben arbeitete und sich Stück für Stück von ihrem Fleisch einverleibte.


  Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie strampelte, doch das Monster lachte glucksend und fraß immer weiter. Eklige Tentakel schlangen sich um ihren Brustkorb, um die Arme. Mondra konnte sich fast nicht mehr bewegen. Aber sie wollte nicht sterben! Sie war doch noch ein Kind!


  Glühende Augen schwebten plötzlich vor ihrem Gesicht. »Lass los! Lass los!« Das schreckliche Ungeheuer zerrte an der Fackel. Davor hatte es wahrscheinlich Angst. Mondra rammte sie mitten in die hässlichen, glotzenden Augen.


  Ein unmenschliches Brüllen, dann schlug etwas gegen ihre Wangen, und noch einmal, und noch einmal. Der Griff um ihre Hand wurde stärker, brutaler, und irgendwann konnte Mondra nicht mehr. Sie öffnete die Finger und starb.


  Und ... starb?


  Sie wachte auf.


  Porcius Amurri hielt sie gepackt, das rechte Auge zugeschwollen. Blut lief über sein Gesicht. Mondra steckte bis zur Hüfte in einer eiskalten und doch brennenden Masse. Der Sumpf!


  »Was ...«


  Porcius schrie und warf sich zurück, die Arme um Mondra geschlungen. Geradezu widerwillig löste sich der Sumpf von ihren Beinen. Es gluckerte und Blasen platzten, als sie schließlich auf dem Weg lag. Buster saß schwer atmend neben Gili, die lang ausgestreckt auf dem dunklen Pfad lag. Die Agentin war von Kopf bis Fuß mit braunem Morast verschmiert.


  Blitzartig überkam Mondra die Erinnerung. »Was habe ich getan?«


  »Bist du wieder klar bei Sinnen?«, fragte Porcius undeutlich. Nun erst erkannte Mondra, dass seine Oberlippe geschwollen war. Blut rann über die Zähne.


  »Ich ... Ich habe geträumt«, stotterte sie.


  »Nicht geträumt«, rief Buster. »Du hast unter dem Einfluss dieser verdammten Spore halluziniert.«


  »Aber es war so real. Und so plötzlich.«


  »Ging mir genauso, bis du mir die Spore aus der Hand gerissen hast.«


  Mondra erinnerte sich. Um den leuchtenden Faden zu bekommen, hatte sie Gili einfach zur Seite gestoßen – woraufhin diese offenbar in den Sumpf gestürzt war. Mondra erschrak bei der Erkenntnis, dass dies ihre Begleiterin hätte töten können. »Was ist bloß in mich gefahren?«


  »Ich habe es genauso erlebt«, sagte Buster. »Du hast die Spore gesehen und wolltest sie haben.«


  »Wollen«, murmelte Mondra. »Es war viel mehr als das. Ich musste. Dieser eine Gedanke hat meinen Verstand geradezu weggefegt.«


  Buster reichte Gili die Hand, als diese sich aufsetzte. »Ging mir genauso«, wiederholte er.


  »Was ich mir durchaus erklären kann«, überlegte Gili. »Du, Buster, warst ... infiziert oder wie immer wir es nennen sollten. Vielleicht sind Reste in deinem Körper zurückgeblieben, die auf den Anblick reagiert haben. Aber im Fall von Mondra ...«


  »Ich war ebenfalls befallen«, unterbrach sie. »Eine winzige Stelle an der Hand. Ich habe mir den Pilz selbst von der Haut gerissen.« Ihr wurde übel bei der Vorstellung, dass sie die Kontrolle über sich verloren hatte. Der Gedanke daran war nahezu unerträglich; sie war immer Herr über sich selbst – eine Persönlichkeit, die sich nicht dominieren ließ, sondern eher über andere bestimmte. Und nun war sie unversehens zur Gefahr für ihr Team geworden. Ihre Finger zitterten; sie ballte die Hände zu Fäusten. »Wie es aussieht, bereitet uns dieser Pilzwald große Probleme. Ich mag mir nicht ausrechnen, was in den nächsten Runden dieses Parcours noch auf uns wartet.«


  Porcius wischte sich Blut von der Oberlippe und betastete sein Auge. »Für eine Sekunde habe ich es selbst erlebt. Du hast mir die Spore ins Auge gerammt.«


  »Entschuldige, ich ...«


  »Vergiss es! Heute ist einfach nicht mein Tag ... Ich scheine für euch alle die Zielscheibe zu sein.« Er versuchte ein müdes Grinsen. »Jedenfalls genügte bereits der kurze Kontakt, um mich Bilder sehen zu lassen. Ich war in einem fremden Raumschiff. Die Sicht war schlecht, aber ich habe Maschinenblöcke erahnt, die sich bewegten und ... atmeten. Sie lebten. Nicht wie Roboter mit einer biologischen Komponente, sondern echtes, eigenes Leben. Diese fremde Welt verblasste aber sofort wieder, als du die Spore zurückgezogen hast.«


  »Ich wollte sie nicht hergeben«, sagte Mondra. »Kein anderer Gedanke hatte mehr in mir Platz.«


  »Ganz im Gegenteil.« Buster verzog verächtlich das Gesicht. »Noch ein bisschen länger, und du wärst gestorben. Du hast schon verflixt weit im Sumpf gesteckt und dich mit aller Kraft dagegen gewehrt, dass Porcius dich herauszieht.«


  Mondra erschauerte bei der Erinnerung an das Monstrum, in das sich Porcius in ihrer Vision verwandelt hatte. »Wie kann die Wirkung auf den menschlichen Geist derart extrem sein?«


  »Sogar auf Terra sind Pilze mit starker halluzinogener Wirkung bekannt. Diese Monsterexemplare könnten spezielle genetische Züchtungen sein, extra für die Verwendung im Parcours erschaffen. Oder sie kommen auf irgendeinem Planeten tatsächlich so vor.«


  »Erinnere mich daran, dass ich um diese Welt einen großen Bogen mache«, bat Buster. »Und jetzt sollten wir wieder weiterziehen.«


  Niemand widersprach. Aber genau wie Mondra fragte sich wohl jeder, was sie tun sollten, wenn die Transmitterplattform noch immer von den Leuchtsporen belagert wurde.


  Sie eilten schweigend vorwärts und kamen ohne weitere Zwischenfälle in Sichtweite ihres Ziels.


  Auf den ersten Blick sah die Plattform sicher aus. Der Metallbogen stand wie ein Scherenschnitt vor den Riesenpilzen im Hintergrund. Die Luft war frei von leuchtenden Fäden oder sonstigen Gefahren. Alles schien gut zu sein, bis Mondra nahe genug kam, um den Felsboden der Plattform zu sehen.


  Er leuchtete.


  Genauer gesagt leuchteten Dutzende von Sporen, die dort niedergefallen waren. Sofort verspürte sie ein Drängen in sich, den Wunsch, loszurennen und möglichst viele der Sporen an sich zu nehmen. Nur mit Mühe unterdrückte sie das Verlangen. »Buster?«


  »Ich ... Ich sehe sie.«


  »Wie kommst du ...«


  »Wenn ich noch näher gehe, kann ich für nichts garantieren.« Er stand starr, wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch unter Kontrolle halten kann.«


  »Mir geht's gut«, sagte Gili. Porcius nickte zustimmend.


  Also stand definitiv fest, dass jener drängende Wunsch nur entstand, wenn man zuvor von einem der Parasiten befallen worden war. Was wiederum bedeutete, dass sowohl Mondra als auch Buster noch Reste der fremden Lebensform in sich trugen. Eine alles andere als angenehme Vorstellung.


  »Die Lösung ist ganz einfach«, behauptete Porcius. »Ihr beide bleibt hier oder geht besser noch weiter zurück. Gili und ich kümmern uns um die Sporen.« Er streckte die Hand aus. »Mondra, gib mir das Vibromesser. Damit werde ich die Sporen zerschneiden und die Reste entfernen.«


  Gili kramte in ihrem Handtäschchen und beförderte souverän grinsend eine fingergroße Tube zutage. »Das ist bio-formbares Gel, das sich als unsichtbare Schutzschicht um die Hände legt. Ich nutze es üblicherweise, um keine oder auch falsche Fingerabdrücke zu hinterlassen, die in die Gelschicht eingeprägt werden können. In diesem Fall wird es jeden direkten Hautkontakt verhindern.«


  Mondra stimmte zu, und so blieben sie und Buster zurück. Beide konnten nur hoffen, dass Porcius und Gili das Problem zu beseitigen vermochten. Sie selbst waren erst einmal aus dem Spiel.


   


  *


   


  Porcius Amurri hielt das Vibromesser in der Rechten. Genau wie Gili Saradon schützte er seine Hände mit dem Biogel; der Vorrat war dadurch zur Hälfte aufgebraucht. Er drehte sich zu seiner Kollegin um. »Wir werden aufeinander aufpassen müssen.«


  Sie lächelte ihn herzzerreißend sanft an. »Kein Problem.«


  Seine Wangen wurden heiß. Er wandte sich rasch wieder ab und war froh, dass sie hinter ihm ging und es nicht sehen konnte. »Ich meine ... wir können ...«


  »Schon gut.« Sie legte ihre Hand kurz auf seinen Rücken. »Wenn einer von uns einen fremden Einfluss spürt, irgendwas, das auf eine Halluzination hindeutet, teilt er es dem anderen sofort mit.«


  Porcius kam sich seltsam unwirklich vor, als er weiterschritt. Zweifellos trat er in diesen Sekunden gegen den ungewöhnlichsten Gegner seiner bisherigen Karriere beim TLD an: leuchtende Sporen einer pilzartigen Lebensform.


  Schon am äußeren Rand der Transmitterplattform lagen die ersten dieser fadenartigen Gebilde. »Ich starte einen Versuch«, kündigte Porcius an. Er bückte sich, schaltete das Messer ein, richtete die Klinge aus und stach vorsichtig zu.


  Die äußere Hülle des Sporenfadens platzte unter dem Druck. Eine schleimige Flüssigkeit spritzte heraus; ein Tropfen klatschte auf Porcius' Handrücken. Der TLD-Agent zuckte zurück, fluchte und schüttelte reflexartig die Hand. Das Vibromesser flog in hohem Bogen davon. Ohne nachzudenken, trat er hastig mitten auf die Transmitterebene, sodass es ihm gelang, das Messer noch im Flug wieder aufzufangen.


  Etwas knackte unter seinem Fuß, dann sackte er tiefer und rutschte aus. Schreiend versuchte er das Gleichgewicht zu halten, doch er stand auf einer schleimigen Masse – dem Innern eines zerplatzten Sporenfadens. Mit den Armen rudernd versuchte er das Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Halt das Messer still!« Das war Gili.


  Porcius gehorchte und fühlte gleich darauf zwei Hände, die ihn unter den Achseln packten und ihm Stabilität gaben.


  »Leichtsinnsfehler, was?« Ihre Stimme klang erleichtert.


  Er ächzte. »Kann man wohl sagen.«


  »Geht's wieder?«


  »Sicher. Kannst loslassen.« Unter seinen Füßen quoll eine rötlich braune Masse hervor, in der winzige Maden wimmelten. Die kleinen Tiere gaben das charakteristische Leuchten ab. Porcius fragte sich, ob diese Madenwürmer die Halluzinationen hervorriefen. Möglicherweise waren sie auch die treibende Kraft hinter den Parasiten, die Busters und Mondras Verstand befallen hatten. In dem Fall würden die Würmer – oder deren Eier – wohl in den Körperkreislauf der Befallenen eindringen. Das stellte Punkt eins auf der Liste mit den Dingen dar, die sofort nach Ende des Parcours erledigt werden mussten – sofern es dann nicht längst zu spät war. Aber solange ihr Team in dieser bizarren Spielwelt gefangen war, ließ sich daran ohnehin nichts ändern.


  Die Würmer krochen bereits auf einem seiner Stiefel. Ein Schauer des Ekels überlief ihn. »Zurück!«, rief er. »Wir sollten die Plattform erst einmal nicht betreten.«


  Gili gehorchte, und Sekunden später standen sie wieder gemeinsam auf dem Weg. Porcius schüttelte den Stiefel. Die Maden flogen davon und klatschten auf die Sumpfoberfläche, wo sie sich ringelten. Nur wenige versanken langsam, die meisten krochen davon.


  »Das mit dem Messer war wohl keine gute Idee«, stellte Gili fest.


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Gili hob die Hände und legte die Fingerspitzen aneinander. »Allerdings. Du würdest dich wundern, wozu meine Finger in der Lage sind.«


  Ihm wurde die Kehle eng. Ob Gili überhaupt bewusst war, was sie da eben gesagt hatte? Und in welchem Tonfall?


  Ihr Grinsen legte nahe, dass sie es tatsächlich wusste. »Ich gehe davon aus, dass das Gel uns ausreichend schützt. Also werde ich die Sporen packen und eigenhändig in den Sumpf schleudern.«


  »Aber wenn ...«


  »Wenn ich mich seltsam verhalte, verlasse ich mich auf dich. Dann bringst du mich hier heraus, klar?«


  Er nickte. »Klar.«


  »Du bleibst auf dem Weg stehen und behältst mich genau im Auge.«


  »Es gibt unangenehmere Aufgaben«, meinte er und befand den Spruch für gar nicht mal so schlecht. In der Tat genoss er den Anblick von Gilis Po, als sie sich bückte und mit der pikanten Aufgabe begann.


  Stück für Stück schleuderte sie die Sporen in den Sumpf; jede einzelne war glücklicherweise so schwer, dass sie im Unterschied zu den kleinen Maden sofort versank.


  Gili arbeitete wie eine Besessene. »Alles klar!«, rief sie Porcius zu. »Ich spüre nichts. Keinen fremden Einfluss. Nur einen verspannten Nacken. Könnte eine Massage gebrauchen.«


  Der TLD-Agent blieb dennoch wachsam. Was, wenn der Schutz durch das Biogel nachließ? Wenn Gili einen Fehler beging und es irgendwo zu direktem Hautkontakt kam? Außerdem beobachtete Porcius genau seine Umgebung. Schließlich konnten sich in der Nähe weitere Pilzlamellen öffnen und eine neue Ladung der Sporen ausschleudern.


  Plötzlich hielt Gili mitten in der Bewegung inne. Langsam drehte sie sich um. »Eruinne«, rief sie. »Du bist gekommen! Wieso ... Wieso bist du gekommen?« Die Spore, die sie gerade in Händen hielt, ließ sie achtlos fallen. Sie schlug auf ihrem rechten Fuß auf und rutschte ab, als Gili einen Schritt zur Seite ging. »Wo ist Mama? Was hast du mit ihr gemacht?« Sie lachte, neckisch, fast frivol.


  Porcius durchfuhr es eiskalt. Ihm war sofort klar, was das bedeutete. Gili durchlebte eine Halluzination. Er rief ihren Namen. Sie reagierte nicht, schaute weiterhin ins Leere, streckte ihrem imaginären Gegenüber die Hand entgegen.


  Auf der Ebene lagen noch etwa ein Dutzend Sporen. Zu viele, um Mondra und Buster zu Hilfe rufen zu können – ihren eigenen Worten nach würden sie dieser Verlockung nicht widerstehen können.


  »Du bist un-mög-lich!« Gili lachte, ging achtlos weiter, zerquetschte eine Spore unter ihrem Fuß. Sie lachte und kratzte sich an der Wange. Etwas rieselte daran hinab. Porcius verschlug es den Atem. Das also war es – vom Hals bis übers Kinn wimmelte es rechts auf der Haut seiner Kollegin.


  Maden. Hunderte Maden. Sie mussten unbemerkt auf der Uniform nach oben gekrochen sein. Nun, da Gili sie spürte, war es für sie zu spät.


  Porcius rannte los. Es gab nur eine Möglichkeit, diese Situation schnell und effektiv zu bereinigen. Er näherte sich seiner Kollegin, musterte sie genau. Die linke Hals- und Gesichtshälfte lag frei – keine Würmer krochen dort umher.


  Es tat ihm in der Seele weh, aber er hob den Arm und schlug zu. Sein Hieb erwischte Gili voll. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte sie zusammen. Porcius fing sie auf, zog sie einige Schritte beiseite und legte sie vorsichtig ab.


  Gili blieb ohnmächtig liegen. So gut es ging, entfernte Porcius sämtliche Maden von ihr, zerquetschte die kleinen Tiere unter seinem Fuß. Mit dem Vibromesser fuhr er in den wimmelnden Berg, der aus der zuletzt geplatzten Spore kroch.


  Nun hing alles an ihm. Wenn auch er versagte, hatten die Pilze gewonnen. Nein, korrigierte er sich in Gedanken. Dann hat Oread Quantrill gewonnen. Diese Vorstellung ließ Wut in ihm aufsteigen. Das würde er nicht zulassen. Das durfte er nicht zulassen! Weder dieser Wald noch der Parcours als Ganzes und vor allem nicht Quantrill und sein Triumvirat würden ihn besiegen!


  Er eilte zu der Spore, die am nächsten lag, packte sie vorsichtig und schleuderte sie in den Sumpf. Er fühlte nichts, keinen Angriff auf seinen Geist. Die nächste folgte und eine weitere. Porcius arbeitete wie in Raserei, und er stoppte erst, als die Plattform völlig leer lag.


  Ein prüfender Blick – nichts.


  Atemlos hetzte er zu Gili, überzeugte sich davon, dass sie noch ohnmächtig und frei von Maden war, dann rannte er auf dem dunklen Weg ins Moor. »Mondra! Buster!«


  Es dauerte nicht lange, bis sie antworteten.


  »Ihr könnt kommen! Schnell!« Er befürchtete, dass die derzeit sichere Lage nichts weiter war als die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm.


  Die beiden bestätigten, und Porcius rannte zurück. Er packte Gili, hob sie hoch und stolperte mit ihr auf den Armen zum Transmitter, suchte das Eingabefeld.


  Verstört versuchte er, sich an die Kombination zu erinnern. Er gab die Vier ein, dann die Sechzehn. Wie war es weitergegangen? Sechzehn mal sechzehn gleich 256. Er tippte die drei Ziffern ein.


  Die nächste Quadratzahl ...


  Er konnte sich nicht konzentrieren. Wenn doch nur Gili wach wäre! Wie hatte sie gesagt? Zahlen waren schon immer ihr Ding gewesen.


  Mühsam zwang er sich zur Ruhe.


  Hinter ihm näherten sich Schritte. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. Mondra und Buster kamen. »Ich ... Ich weiß die Zahlen nicht mehr!«, rief er.


  »Lass mich!«, forderte Mondra. Ohne zu zögern, tippte sie. »Ich hatte lange genug Zeit, mir die Folge einzuprägen, während ihr beide an der Arbeit wart.« Sie warf einen Blick auf die ohnmächtige Gili. »Was ist mit ihr?«


  »Später«, wiegelte Porcius ab.


  »Er hat recht«, sagte Buster. Panik flog in seiner Stimme mit. »Hinter uns. Eine Sporenwolke.«


  Porcius drehte sich um. Busters Mundwinkel zuckten. Er hob den Arm. Die Finger waren zur Faust geballt, die Knöchel traten weiß hervor. Der Nagel des Daumens schimmerte seltsam matt und bleich.


  Mondra gab die letzte Zahl ein, drehte sich um. Ihre Augen waren verschleiert. »Herrlich!«, sagte sie.


  Vom Transmitter erklang eine künstliche Stimme: »Aufgabe gelöst, der Weg zu den Tiefen des Jupiteranischen Ozeans steht offen. Beim Transmitterdurchgang werden sämtliche Spuren der Pilzorganismen aus euren Körpern getilgt.«


  Eine gute Nachricht, doch Porcius blieb keine Sekunde, um sich darüber zu freuen. Buster stapfte mit weit ausgreifenden Schritten in Richtung der Sporenwolke. »Bleib hier!«, brüllte Porcius ihn an. Es half nichts. Sein Kollege schien ihn nicht mal zu hören. »Mondra! Mondra, reiß dich zusammen!«


  Sie zuckte beim Klang ihres Namens, zog die Arme an und schlang sie um den eigenen Oberkörper, als würde sie frieren. »Ja ... Du ... du hast recht.«


  »Geh durch den Transmitter! Schnell, ehe die Sporen näher kommen.«


  »Aber Buster ...«


  »Geh!« Porcius kam sich seltsam vor, ausgerechnet Mondra Diamond Befehle zu erteilen, aber was blieb ihm übrig? »Ich brauche dich drüben, denn ich schicke dir Gili nach! Ich stoße sie ohnmächtig durch das Transmitterfeld. Wenn sie drüben Hilfe benötigt ...«


  »Ich werde auf sie aufpassen.« Mondra presste beide Hände gegen die Schläfen. »Ich muss gehen.« Sie drehte sich um und warf sich ohne ein weiteres Wort in das Feld.


  Es flimmerte kurz, und sie löste sich auf.


  Porcius hob Gili empor und stieß sie ebenfalls in das Feld, genau wie angekündigt. Er hoffte, dass sich Mondra tatsächlich um sie kümmern konnte.


  Ohne zu zögern, rannte er Buster hinterher, der bereits den Rand der Transmitterebene erreicht hatte. Der Gefährte streckte beide Arme aus, den Sporen entgegen.


  »So einfach lasse ich dich nicht sterben, mein Freund«, sagte Porcius, wie um sich selbst Mut zu machen. Dann ließ er die Handkante in den Nacken des weitaus größeren Manns krachen und fing den zusammensackenden Körper auf.


  Es kam ihm vor, als wiege Buster das Mehrfache von Gili. Mühsam schleifte er den Gefährten auf das Transmitterfeld zu. Das Licht der ersten Sporen warf bereits dumpfe Schatten auf seine Kleidung, als er gemeinsam mit Buster entmaterialisierte.


  Aus Oread Quantrills Schriften, nie veröffentlicht:


   


  Anatolie von Pranck hat sich als Glücksgriff erwiesen. Wenn es wahre Besessenheit gibt, so zeigt sie sich nicht in den Lehren, die ich als Junge im Kloster hörte, sondern in den Augen dieser Frau, wenn sie mit dem Hypertau experimentiert.


  Bereitwillig richtet sie ihren Körper zugrunde, weil sie das Ziel vor Augen sieht, ebenso klar, als wäre es tatsächlich materiell vorhanden. Sie schläft nicht mehr, ja, wenn ich ihr nichts bringen und sie von ihren Labortischen wegreißen würde, würde sie nicht einmal mehr essen. An meiner Seite schlingt sie in sich hinein, was ich ihr anbiete, ohne es auch nur anzuschauen. Sie will nur eins: zurückkehren, um weiterzuarbeiten.


  Sie ist genau diejenige, die ich neben mir brauche. Eine Prophetin der neuen Zeit, ein brillanter Geist zugleich. Sie hat bereits Tau-acht erschaffen, doch er blieb nur für Sekunden stabil, ehe er sich im Hyperraum verflüchtigte. Aber sie hat ihn gefühlt, ihn berührt, ihn mit allen Sinnen aufgenommen.


  Wie sehr ich sie beneide.


  Gestern besuchte ich sie wieder im Labor, und sie war verzweifelt. Ihre Augen waren leer, dumpfe Löcher. »Ich brauche es«, sagte sie mir, »ich brauche das Tau-acht.« Sie kann nicht mehr ohne es leben, ohne die Einzigartigkeit, die es ihrer Seele verleiht.


  Ich zog sie mit mir. Gier stand in ihren Augen, als wir uns vereinten. Ein Hunger wühlt in ihr, den nichts mehr stillen kann.


  Sie ist getrieben.


  Sie ist es wert, an meiner Seite zu stehen und eine Führerin der neuen Menschheit zu sein.


  Vergib mir jeden Zweifel


   


  Chayton Rhodans Gedanken rasten. Er stand allein in einem Raum gegen zwölf Personen, die er für Widerständler oder Freiheitskämpfer gehalten hatte und sich nun als bloße Terroristen entpuppten. Elf, wenn er Motahn nicht mitrechnete. Das geistlose Mädchen stellte sicher keine Bedrohung dar.


  Wie kam er hier wieder raus? Im Augenblick gar nicht, stellte er fest. Nachdem Gabriel ihn direkt angesprochen hatte, lag die Aufmerksamkeit vollständig auf ihm. Ein unauffälliger Rückzug war unmöglich.


  »Wie genau soll das ablaufen?« Chayton bemühte sich, interessiert zu wirken und sein Entsetzen nicht durchklingen zu lassen. Die Situation war völlig absurd. Er hatte Verbündete gesucht, die seinen zerstörten moralischen Kompass ersetzen sollten.


  Doch die Widerständler wollten nicht die Quelle des Tau-acht-Problems angreifen, sondern Unbeteiligte und Opfer töten. Chayton brauchte kein Gefühl für Gut oder Böse, um zu wissen, dass das einfach falsch war.


  Gabriel lächelte genauso einnehmend und zuversichtlich wie zuvor. Nur sah Chayton dieses Lächeln inzwischen mit ganz anderen Augen. »Ein einfacher Plan. Wir haben eine Bombe. Motahn wird sie zu DANAE tragen und zünden. Wir anderen werden dafür sorgen, dass sie ihr Ziel erreicht. Du kannst Cumrans Platz in unserer Gruppe einnehmen.«


  Nun stahl sich doch ein fassungsloses Lächeln auf Chaytons Lippen. Der Plan war nicht nur moralisch falsch, sondern auch noch haarsträubend naiv. Oder fehlten ihm nur die Details?


  »Verzeih die Nachfrage, Gabriel. Aber das Casino wird geschützt. Es gibt Überwachungskameras, die Techno-Jaguare, und in jeder Nische stehen bewaffnete SteDat-Posten, um Falschspieler und Randalierer zu verhaften und abzuführen. Wie genau gedenkt ihr, euer Ziel zu erreichen?«


  Gabriel zog die Brauen zusammen und blickte ihn nachdenklich an. »Hast du denn kein Vertrauen in mich?«


  »Doch!«, beeilte sich Chayton, ihm zu versichern. »Wahrscheinlich eine Berufskrankheit von mir. Ich muss zuerst wissen, wie etwas laufen soll, damit ich daran arbeiten kann, dass es auch genau so funktioniert.« Er musste das Gespräch wieder in sichere Bahnen lenken. »Du sagst, ich soll Cumrans Rolle einnehmen. Welche Aufgabe war ihm denn zugedacht?«


  Gabriel entspannte sich wieder ein wenig. Er ging zurück zum Rest seiner Truppe. »Cumran ist wie wir alle nur ein Wegbereiter. Motahn trägt die Last. Wir anderen tragen bei, was wir können. Kuvando wird die Augen der Wächter täuschen. Für sie sehen wir aus wie normale Spieler.«


  Einer der Männer in etwas besserer Kleidung nickte Chayton zu.


  »Und Iamela kümmert sich um die Techno-Jaguare.« Eine Frau streckte den Arm aus. Von ihren Fingerspitzen ging ein kaum wahrnehmbares Glimmen aus. Ein schwacher Lichtstrahl schob sich wie in Zeitlupe auf die Waffe der aggressiven, misstrauischen Ferronin zu. Als er das Ziel erreichte, erlosch das rote Glosen des Abstrahlfelds.


  Eine Tau-acht-Mutantin, begriff Chayton. Sie kann technische Geräte lahmlegen.


  Er hätte diesen Moment zur Flucht nutzen können, reagierte aber zu spät. Als er auf den Gedanken kam, beendete Iamela ihre Demonstration bereits. Der Lichtstrahl erlosch, die Waffe war wieder einsatzbereit.


  Gabriel legte der alten Frau mit den fehlenden Zähnen den Arm um die Schultern. »Kalwi hier warnt uns vor drohender Gefahr.«


  Die verlotterte Frau sah Chayton durchdringend an. »Drei fliegen mit den Engeln«, sagte sie.


  Chayton war bestürzt. Was Gabriel da vorhatte, war schlichtweg grotesk. Es mochte ja sein, dass Kuvando mit seiner Tau-acht-Mutantengabe die Gruppe irgendwie als Casinobesucher tarnen konnte. Aber das Casino war voll von Überwachungskameras, und Technik reagierte nicht auf solche Sinnestäuschungen. Und die Techno-Jaguare – es waren viel zu viele!


  Eine einzige Mutantin konnte niemals alle auf einmal ausschalten. Jedenfalls nicht mit den notorisch schwachen und unzuverlässigen Gaben, die Tau-acht verlieh. Die Gefahren lagen auf der Hand, man brauchte kein halb verrücktes, zahnloses Orakel, um sie vorauszusagen.


  Gabriels Mutantentruppe würde es vielleicht zehn Schritte ins Casino hineinschaffen, bevor sie enttarnt und angegriffen würden. Danach hieß es Kampf gegen eine Übermacht.


  »Was macht der Rest von uns?«, fragte Chayton in düsterer Erwartung.


  »Wir sind die Soldaten des Lichts.« Gabriel klang stolz. »Sollte das Böse unserer zu früh gewahr werden, sind wir die Kämpfer, die dafür sorgen, dass Motahn ihr Ziel erreicht.«


  Ein Einsatzteam von zwölf, nur sechs davon bewaffnet, sollte gegen SteDat und die Techno-Jaguare bestehen. Chayton musste beinahe lachen. Immerhin wusste er nun, dass die Casinobesucher wahrscheinlich nicht gefährdet waren. Dieser Anschlagsversuch wäre nach zehn Sekunden beendet, bevor jemand zu Schaden kam – abgesehen von den Attentätern.


  Ganz abgesehen davon, dass er massive Zweifel an der Eignung der Bombe hegte. DANAE war MERLINS Zentralgehirn und trotz seiner exponierten Lage garantiert vielfach gesichert. Ein Sprengsatz, den man mit den Mitteln der Widerständler zusammenbaute, würde höchstens für Rußspuren am Gehäuse der Positronik sorgen, aber keine echten Zerstörungen anrichten.


  Dieser Mann, der so unglaublich weise und vertrauenswürdig wirkte, trug einen Plan vor, der unter keinen Umständen funktionieren konnte. Im besten Fall würde sein Trupp binnen weniger Sekunden neutralisiert. Im schlechtesten starben viele Unschuldige, ohne dass der geplante Angriff auf DANAE Erfolg haben würde.


  Und Chayton sollte mit dieser Gruppe ins Verderben marschieren?


  Nie im Leben! Er hatte sich zwar mit seinem bevorstehenden Tod abgefunden, aber er würde nicht auf diese Weise gehen.


  Welche Optionen blieben ihm? Mitmachen war Irrsinn. Er konnte sich der Gruppe zum Schein anschließen und versuchen, sich auf dem Weg zum Casino abzusetzen und in Sicherheit zu bringen. Aber zum einen konnte er sich nicht sicher sein, ob er dazu wirklich Gelegenheit bekommen würde. Zum anderen wäre er dann genauso weit wie zuvor.


  Er liebäugelte mit einer dritten Möglichkeit. Vielleicht gelänge ihm, diese Gruppe mit ihren Talenten – ihrer Entschlossenheit und ihren durchaus interessanten Mutantenkräften – auf ein anderes, besseres Ziel einzuschwören?


  Einen Versuch war es wert. Womöglich erschoss man ihn dafür. Aber dann wäre er zumindest im Dienste seiner Sache gestorben statt bei einem sinnlosen Wahnsinnsplan. »Gabriel?«


  »Ja, Chayton?«


  »Ich ...« Er hatte keinen Plan. Er redete drauflos und würde sich selbst überraschen lassen, was dabei herauskam. »Was hältst du davon, wenn wir nicht DANAE als Ziel nehmen? Dabei würden viele Menschen sterben ... Aber nicht die, die für all das hier verantwortlich sind. Wollen wir nicht lieber ... Ich meine, was spricht dagegen, Oread Quantrill anzugreifen? Und von Pranck, und Breaux?«


  Nun sah Gabriel ihn völlig perplex an – perplex und verärgert. »Hast du kein Vertrauen zu mir?«, fragte der Widerstandsführer ihn zum zweiten Mal.


  »Doch, ich meine ja nur ...«


  »Er hat kein Vertrauen zu mir!« Gabriel wandte sich seinen Leuten zu. »Er will Zweifel säen im Herzen der Tapferen!«


  »Hört zu.« Hektisch versuchte Chayton, mit so vielen der Terroristen wie möglich Augenkontakt aufzunehmen. »Was ihr da vorhabt, ist Wahnsinn. Ihr kommt keine zehn Meter weit ins Casino. Tut stattdessen etwas Vernünftiges! Beseitigt Quantrill!« Sein Blick fiel auf das immer noch laufende Holo, das Diamond und ihre drei Begleiter im Pilzwald zeigte. »Oder helft mir, Mondra Diamond zu retten! Sie kann sicher etwas tun, um die Verbrecher auf MERLIN ...«


  »Hört nicht auf den Versucher!«, rief Gabriel dazwischen. »Bleibt fest im Glauben!«


  Das sind nicht nur Terroristen, schoss es Chayton durch den Kopf. Das sind religiöse Fanatiker!


  »Im Casino sterbt ihr«, rief er verzweifelt. »Ihr sterbt einen völlig sinnlosen Tod!«


  »Wir sterben nicht beim Spiel«, widersprach Kalwi in ihrem träumerischen Tonfall. »Nicht am Ort der Verderbnis.«


  »Da hört ihr es!« Gabriels Ruf klang emphatisch, fast wie Gesang. »Kalwi sagt es, wir werden leben für das Licht!«


  »Ihr könnt doch nicht auf diese Verrückte hören!«, rief Chayton gegenan. »Wenn ihr auch nur einen Fuß über die Schwelle setzt ...«


  Er verstummte, als Tuuk seelenruhig ihre Waffe auf ihn richtete. Wieder blickte er genau in das Abstrahlfeld.


  Tarla Phel, die bisher kurz hinter ihm gestanden hatte, war von ihm abgerückt.


  Gabriel ging zu ihr. »Tarla.«


  Sie schlug die Augen nieder.


  »Du hast den Versucher unter uns gebracht.«


  »Verzeih mir!«, hauchte sie. »Vergib mir. Ich habe nicht gewusst, was er ...«


  Gabriel legte ihr sanft die Hand auf die Wange. »Ich vergebe dir. Und ich danke dir. Ohne dich hätten wir nicht erfahren, wer wirklich treu zu uns steht. Wir alle haben diese Prüfung bestanden.«


  Tarla fing an zu weinen. »Gabriel ... Danke!«, schluchzte sie.


  Chayton gab auf. Er hatte verloren. Er konnte von Glück reden, wenn dieser seltsame religiöse Führer ihn für seine Ketzerei nicht sofort hinrichten ließ. »Wartet mit der Aktion wenigstens, bis Diamond aus dem Parcours heraus ist«, sagte er resigniert. »Wenn ihr schon nichts Sinnvolles macht, gebt ihr die Chance, zu entkommen. Dann muss sie halt die Arbeit machen, die eigentlich eure wäre, und Quantrill ausschalten.«


  Gabriel grinste herablassend. Es war das erste Mal, dass Chayton einen hässlichen Zug auf dem Gesicht des Kultführers sah. »Gib es auf, Versucher. Um Mondra Diamond wird sich schon Perry Rhodan kümmern. Sie braucht uns nicht, und wir haben eine wichtigere Aufgabe.«


  »Perry Rhodan ist nicht an Bord, du Irrer!«, schrie Chayton ihn an. Auf einmal brach sich der ganze Zorn Bahn, der sich in den vergangenen Wochen bei ihm angestaut hatte. »Er hat MERLIN vor wenigen Stunden verlassen!«


  Gabriel sah ihn einen Moment lang befremdet an, dann trat er zur Seite und gab den Blick auf das Casino-Holo frei, das er seit seinem Gang zu Phel verdeckt hatte.


  Chayton glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Im Holo war klar erkennbar, wie Diamond auf einer Insel im Sumpf stand und sich unterhielt – mit Perry Rhodan! Chaytons berühmter Verwandter reichte ihr gerade irgendeinen Gegenstand, möglicherweise ein Vibromesser.


  »Das kann nicht sein!«, rief Chayton. »Rhodan hat MERLIN verlassen, das weiß ich genau!«


  »Hört nur den falschen Propheten!«, höhnte Gabriel. »Hört seine Lügen! Seht ihn an, wie er selbst im Angesicht der Wahrheit lügt!«


  Nun kam also zur Niederlage noch Demütigung hinzu. Er hätte schwören können, dass Rhodan in dem gestohlenen Trawler gesessen hatte. Hätte er gewusst, dass sein Verwandter noch an Bord war, hätte Chayton sich niemals mit den ringsum versammelten Irren eingelassen.


  Gabriel richtete sich auf und streckte die Arme aus. »Es ist Zeit! Gehen wir in den Kampf!«


  »Was wird mit ihm?«, fragte die Ferronin. Gesicht und Haltung ihrer Waffe machten klar, welche Antwort sie selbst im Sinn hatte.


  »Nein, Tuuk.« Lächelnd hatte Gabriel die Arme wieder sinken lassen. »Machen wir es dem Versucher nicht zu einfach. Er soll mit ansehen, wie wir das Licht nach MERLIN zurückbringen.«


  Chayton atmete aus. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er den Atem angehalten hatte. Offensichtlich wollte man ihn nicht auf der Stelle töten. Das war die erste positive Nachricht, seit er diesen Raum betreten hatte.


  »Jemand wird ihn bewachen müssen«, sagte Gabriel nachdenklich.


  »Nicht ich!«, rief Tuuk. »Ich will an deiner Seite stehen!«


  »Nicht ich!«, riefen nun auch mehrere andere Terroristen.


  Gabriel trat auf Phel zu, legte ihr die Hand auf die Schulter und sah sie stumm an.


  Sie nickte traurig. »Ja, Gabriel. Lass dies meine Sühne sein dafür, dass ich den Versucher unter uns brachte.«


  Die Situation fühlte sich zunehmend surreal an – surrealer als alles, was Chayton auf seinen Tau-acht-Trips wahrgenommen hatte. Phel würde als Einzige überleben, dessen war er sich ziemlich sicher. Unter normalen Umständen sollte sie herumhüpfen und jubilieren.


  Zwei starke Kerle aus Gabriels Truppe traten zu ihm, brachten ihn zu einer Wand, aus der über die ganze Höhe hinweg noch einige Maschinenreste hervorragten. Sie legten ihm Stricke um die Hände, zogen sie über Kopfhöhe und befestigten die Taue an armdicken Ösen im Stahl.


  Die Fesseln lagen eng an und wirkten sachkundig geschnürt – soweit Chayton das als Positronikexperte beurteilen konnte. Jedenfalls hatte er weder eine Chance, die Knoten mit den Fingern zu erreichen, noch wirkten Seil oder Schlingen so, als wären sie mit Scheuern oder Ziehen zu lösen.


  Gabriel trat vor ihn, zögerte einen Moment, dann gab er Chayton eine schallende Ohrfeige.


  Wortlos wandte der Kultführer sich wieder ab und kehrte zu seinen Leuten zurück.


  Chayton wurde Zeuge eines bizarren Schauspiels.


  Die elf Kultisten sammelten sich im Kreis um ihren Anführer und gingen auf die Knie. Gabriel griff in seine Jackentasche und holte eine kleine Dose hervor.


  Er trat auf die Ferronin zu. »Vergib mir jeden Zweifel und führ mich ins Licht«, sagte Tuuk.


  »Nimm meine Gnade«, antwortete Gabriel. Er öffnete die Dose, griff hinein, dann rieb er über Tuuks Kopf den Daumen gegen Zeige- und Mittelfinger.


  Er gibt ihr Tau-acht!, begriff Chayton. Das war eine mögliche Erklärung, warum die Kultisten ihrem Anführer bis zur Unzurechnungsfähigkeit vertrauten. Aber sicher nicht die einzige. Tau-acht-Konsumenten gab es auf der Station genug, und die meisten kamen an die Droge, ohne sich einer Sekte anzuschließen.


  »Vergib mir jeden Zweifel und führ mich ins Licht«, sagte nun Iamela.


  »Nimm meine Gnade«, antwortete Gabriel und stäubte die Droge über sie.


  Die Zeremonie wiederholte sich bei allen Kultisten. Lediglich bei Tarla Phel und einem Mann mit Chayton unbekanntem Namen steckte Gabriel den Tau weg und flößte ihnen stattdessen etwas aus einer kleinen Flasche ein. Tarla Phel hasste Drogen, wie Chayton wusste. Der Mann mochte einen ähnlichen Hintergrund haben. Aber warum schlossen sie sich dann dieser Gruppe an, in deren Ritualen der Tau offensichtlich eine wichtige Rolle spielte?


  Er würde Gelegenheit haben, darüber nachzudenken, während die anderen in den Tod marschierten. Er hoffte nur, dass Phel ihn nach der unvermeidlichen Katastrophe freilassen würde, statt ihn im Zorn zu töten oder hier einfach verhungern zu lassen.


  Als Letzte erhielt Motahn ihre Dosis Tau-acht. Chayton nahm es unbewegt zur Kenntnis. Motahn war gemeinsam mit ihm auf Entzug gewesen. Und die erste Dosis nach dem Entzug wirkte tödlich, wie er aus Anatolie von Prancks Aufzeichnungen wusste. Gabriel verurteilte also gerade seine Gefolgsfrau zum Tode – völlig unabhängig davon, wie der Angriff auf das Casino ausging. Ein letzter kleiner Farbakzent für das Bild des Wahnwitzes, das die Kultisten vor ihm zeichneten.


  Bevor die Truppe in den Wartungsgängen der Station verschwand, übergab Gabriel feierlich einen Strahler an Phel, damit sie auf Chayton aufpassen konnte. Unglaublich, dachte Chayton. Sie wollen gegen eine Übermacht kämpfen, und sie nehmen nicht mal all ihre Waffen mit! Hätte nicht sein eigenes Leben auf dem Spiel gestanden, er hätte laut gelacht ob dieses Irrsinns.


  MERLINS Widerstand brach auf zu seiner Selbstmordmission. Lediglich Tarla Phel blieb zurück und hielt den Strahler auf Chayton Rhodans Brust gerichtet. Das Abstrahlfeld gloste.


  »Sag nur ein Wort, Versucher«, sagte sie. »Ein Wort von dir, und du bist tot.«


  Runde 3: In den Tiefen des Jupiteranischen Ozeans


   


  Der Nebel rund um Mondra Diamond bestand aus graubraunen, dichten Schwaden. Nach wenigen Metern verlor sich der Blick im trüben Einerlei. Ihre neue Umgebung nahm sie nur als gespenstisch wabernde Silhouette wahr, als sei sie von einer Unzahl metallischer Gehäuse und Aggregatblöcke umringt.


  Die Luftfeuchtigkeit verschlug ihr den Atem. Sofort brannte es in Mondras Mundhöhle, in der Kehle und vor allem in der Nase. Es war, als träufele man ihr Salzsäure in die Atemwege. Tränen schossen ihr in die Augen.


  Sie taumelte mehr aus dem Transmitterfeld, als dass sie ging. So bedrückend diese Nebelschwaden auch waren, so frei fühlte sie sich andererseits. Das Verlangen, den leuchtenden Pilzsporen entgegenzurennen, fiel von einer Sekunde auf die andere von ihr ab. Ihre Gedanken klärten sich.


  Wie hatte die künstliche Stimme nach Eingabe des Kodes gesagt? »Beim Transmitterdurchgang werden sämtliche Spuren der Pilzorganismen aus euren Körpern getilgt.« Offensichtlich hatte sie nicht gelogen.


  Noch ehe Mondra versuchen konnte, sich in ihrem neuen Umfeld zu orientieren, flackerte das Transmitterfeld erneut auf. Sie fing die ohnmächtige Gili Saradon im letzten Augenblick, obwohl Mondra alles nur verschwommen sah. Porcius musste Gili wie angekündigt vom Pilzwald aus hindurchgestoßen haben.


  Mondra legte ihre Gefährtin vorsichtig ab. Sie hoffte, dass es Porcius gelang, auch Buster zu überzeugen. Wahrscheinlich würde er sehr handgreifliche Argumente wählen müssen.


  Die neblige Luft roch wie mit tausend Aromen versetzt; ein diffuses Durcheinander zahlloser Eindrücke, so gemischt, dass Mondra unmöglich etwas Genaueres identifizieren konnte. Ihre Sinne waren schlicht überfordert. Das scharfe Brennen in der Nase und im Rachen überdeckte alles andere.


  Der Jupiteranische Ozean – so war diese Spielrunde angekündigt worden. In der Tat handelte es sich um eine passable Nachahmung der Atmosphäre des Gasplaneten. Zumindest optisch; befände sich Mondra tatsächlich in den äußeren Schichten des Planeten, wie die Schwaden suggerierten, wäre sie nun schon tot. Dieser Parcours-Version war eine ausreichende Menge an Sauerstoff beigemischt – von erträglichen Temperaturen ganz zu schweigen. Etwa zehn Grad Celsius, schätzte sie.


  Der Nebel gab zögerlich die Umrisse immer weiterer gewaltiger Maschinenblöcke frei. Sie schienen sich diffus zu bewegen; zweifellos ein Effekt der dumpf-blauen, wabernden Schwaden.


  Oder doch nicht?


  War da nicht eben eine echte Bewegung gewesen? Ein riesiges, kantiges Ding am Rand von Mondras Gesichtsfeld? War es bislang völlig still geblieben, hörte sie nun ein Schaben und Krachen, als stoße Metall gegen Metall. Bewegte sich ein großes Robotermodell unsanft voran? Ein schrilles Ächzen hallte von überall wider, brach sich tausendfach, tönte aus allen Richtungen gleichzeitig.


  Die Quelle lag direkt hinter ihr!


  Mondra wirbelte herum, bereit, sich zu verteidigen.


  Nichts. Sie blickte nur auf das matt leuchtende Transmitter-Empfangsfeld. Dennoch fühlte sie die Gegenwart von etwas Fremdem, Bösartigem, als lauere etwas hinter der Kulisse dieser Welt.


  Das Lärmen verklang. Von fern tönte das Geräusch aufprallender Wassertropfen; es war, als zerstöbe jeder einzelne in einem Reigen aus Tönen. Dann zischte es, wie aus Gasdüsen, und Mondra fühlte Panik in sich aufsteigen, weil der Nebel dichter wurde. Zugleich fror sie immer stärker. Eine Gänsehaut kroch vom Nacken her über ihren Rücken, und nicht nur die Kälte trug daran die Schuld.


  Ihr Herz schlug schneller. Eine Bedrohung lag geradezu fühlbar in der Luft, ohne dass es einen konkreten Beweis dafür gab. Sie bückte sich neben Gili, nahm deren Kopf in beide Hände und gab ihr eine leichte Ohrfeige. Gilis Lippen bewegten sich, sie gab einen dumpfen Laut von sich, doch sie erwachte nicht.


  Ein Lichteffekt irrlichterte vor Mondra im Nebel. Die Schwaden funkelten, und sie dachte unwillkürlich an schwebende Sporenfäden, was eine dumpfe Leere in ihr hinterließ, bis ihr klar wurde, dass sie nur auf eine Reflexion blickte. Hinter ihrem Rücken aktivierte sich das Transmitterfeld.


  Porcius trat mit Buster heraus. Er schleppte seinen ohnmächtigen Kollegen mit sich, zerrte ihn Stück für Stück weiter und positionierte ihn neben Gili auf dem Boden. »Nicht gerade einladend hier.«


  Mondra nickte, wollte etwas sagen, doch ein metallenes Stampfen ließ sie verstummen. Wieder tönte ein Schaben von überall und nirgends, gespenstischer noch als zuvor. Die Nebelschwaden machten eine Richtungsbestimmung unmöglich.


  »Jupiteranischer Ozean.« Porcius kaute auf einem Fingernagel. »Das trifft es wohl ganz gut. Verdammt.«


  »Was?«, fragte Mondra.


  »Ich will meine Früchteriegel!«


  »Bleib ruhig.« Mondra befolgte ihren eigenen Rat nur sehr unzulänglich. Ihr Herz schlug wie rasend. So kannte sie sich selbst nicht. Ob den Gasschwaden ein psychotropes Mittel beigemischt war, das Angstzustände hervorrief? »Wir müssen die beiden wecken.«


  Ein Schatten huschte vorüber, und diesmal war Mondra sicher, sich nicht getäuscht zu haben. Das leuchtende Etwas in der Kopfsektion des Schemens erinnerte sie fatal an die glühenden Augen des Monsters in ihrer Halluzination.


   


  *


   


  »Was genau hast du gesehen?« Buster massierte seinen Nacken, wo ihn Porcius' Schlag erwischt hatte. »Glaubst du wirklich, es hat etwas mit dieser Spielrunde zu tun?«


  »Wenn ich das bloß wüsste«, antwortete Mondra. »Ich war ein Mädchen, auf meinem Heimatplaneten. In der Halluzination war er menschenleer, weil eine Krankheit die gesamte Bevölkerung ausgelöscht hat.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es steckt ein wahrer Kern darin, aber es ist damals völlig anders abgelaufen. Das mit den glühenden Augen kann auch Zufall gewesen sein.«


  Porcius drehte ständig den Kopf, behielt die Umgebung geradezu überängstlich im Blick. Sie standen noch immer ganz in der Nähe des Empfangstransmitters. »Ich hatte für kurze Zeit ebenfalls eine ... Vision, wie ihr wisst. Ich habe euch nur gesagt, dass ich durch ein fremdartiges Raumschiff ging, in dem ich kaum etwas sehen konnte und in dem sich Maschinen bewegten und lebten. Sie atmeten.« Er schloss die Augen. »Dass ich nichts sehen konnte, lag allerdings nicht an schlechter Beleuchtung, sondern an ...«


  »Lass mich raten«, unterbrach Buster. »An Nebel, der alles bedeckte.«


  »Nebel wie hier«, bestätigte Porcius düster. »Farbige, rostrote und schmutzig blaue Schleier. Graue Wolkenfelder. Dazu passen auch die Geräusche, die wir immer wieder hören. Der Lärm von gewaltigen Metallblöcken, die verschoben werden und aneinanderstoßen. Oder die sich aus eigenem Antrieb bewegen.«


  »Du hast hierhergeblickt?«, fragte Gili.


  »Nicht exakt. Manches stimmt, anderes nicht. Genau wie Mondra beschrieben hat, nur scheint meine Vision noch näher an der Wirklichkeit gewesen zu sein. An dieser Wirklichkeit.«


  Mondra hob demonstrativ das Vibromesser, das sie wieder an sich genommen hatte. »Dann sollten wir mit allem rechnen.«


  Buster zupfte an seinem Bart; eine nervös wirkende Geste, die nicht zu seiner zur Schau gestellten Lässigkeit passen wollte. »Wenn wir den Geräuschen und den düsteren Prognosen meines lieben Kollegen Amurri glauben wollen, wird dir das Messerchen nichts nutzen, Mondra. Da wäre ein nettes kleines Transformgeschütz schon besser geeignet.«


  »Nur dass wir keins haben«, stellte Gili fest. »Und wenn, wäre es wohl ein bisschen zu schwer, um es mit uns herumzutragen.«


  »Sei es, wie es sei.« Mondra gab das Zeichen zum Aufbruch. »Erkunden wir diese Spielrunde. Ich bin sicher, dass es interessant werden wird.«


  Porcius ging neben ihr, Buster und Gili folgten dichtauf. Hin und wieder glaubte Mondra, in den farbigen Nebelschwaden Atemgeräusche zu hören, doch nie konnte sie etwas sehen.


  Je weiter sie kamen, umso kälter wurde es. Oder kam es ihr nur so vor? Sie schrak zusammen, als etwas mit dünnen Spinnenfingern in ihre Haare griff. Als sie es wegschlagen wollte, war dort nichts.


  Sie kamen nahezu lautlos voran, der Nebel verschluckte jedes Geräusch. Zahllose Tröpfchen kondensierten auf ihren Gesichtern. Aus Mondras Haaren tropfte es. Etwas rann über ihren Nacken und kroch unter die Uniform. Nichts als Wasser, sagte sie sich. Dennoch lief ein Schauer über ihren Rücken. Eisige Kälte glitt über jeden einzelnen Wirbel nach unten. Sie fror.


  Endlich hörte sie einen echten Laut, wie von einem lebendigen Wesen: ein dumpfes, tiefes Summen. Oder war es ein Singen?


  »Hört ihr das auch?«, fragte Buster.


  Gili nickte. »Woher kommt es?« Sie drehte sich, lauschte, wurde jedoch offensichtlich nicht fündig.


  »Ich kenne diese Laute«, sagte Porcius.


  »Aus deiner Vision?«


  Er schüttelte den Kopf. »Aus der Realität. Aber wo habe ich sie nur schon einmal gehört? Im Pilzwald? Nein. Es muss vorher gewesen sein.«


  Gili versuchte noch immer, die Schwaden mit Blicken zu durchdringen. »Vorher? Im Würfelraum war es völlig still. Du musst dich irren.«


  »Noch früher«, stellte Porcius klar. »Bevor wir in den Parcours gegangen sind.«


  »Aber schon in MERLIN?«


  »Seid still!« Mondra lauschte. Es handelte sich eindeutig um eine Art Singsang; auch ihr kam er vage bekannt vor. Die Art, wie ein bestimmter Ton umsungen wurde oder umsummt, wie dabei jedoch keine Melodie entstand, sondern eine geradezu chaotische Geräuschkulisse, die an die brabbelnden Laute eines Wahnsinnigen erinnerte.


  Eines Wahnsinnigen ... Das war es! Mit einem Mal erinnerte sie sich. Sie konnte fast hören, was Onezime Breaux zu ihr gesagt hatte: »Sie sind wahnsinnig.« Dabei hatte er auf die gefangenen Kreaturen in den Tanks gedeutet, die in Anatolie von Prancks Laboratorium standen. Deren Gesang – das waren exakt die gleichen Laute gewesen, die nun in der Nebelwelt dieser Spielrunde erklangen. Genauso wie auch die Labortanks von Nebelschwaden angefüllt gewesen waren.


  »Die Kreaturen aus Prancks Labor! Sie sind hier ...« Mondra hatte diese Lebewesen nie komplett gesehen, nur ledrige, dürre Arme, Klauen und schrecklich deformierte Schädel, auf denen pilzartige Geschwüre oder Symbionten wuchsen.


  Stellten sie die Gegner in dieser Spielrunde dar, biologische Kampfmaschinen, um das Team zu zerstören? Hielt Anatolie von Pranck einige Exemplare gefangen, um sie zu studieren? Oder hatte die Chefwissenschaftlerin sie im Labor erst genetisch gezüchtet?


  Der psalmodierende Singsang wurde lauter, schriller. »Wir sollten uns auf einen Kampf gefasst machen«, warnte Mondra.


  Buster versuchte, gelassen zu grinsen, was kläglich misslang. »Soll ich dir was sagen? Jetzt neide ich dir dein kleines Vibromesser doch.«


  Wortlos reichte sie es ihm. Sie würde sich auch waffenlos verteidigen können. Dion Matthau winkte ab, betonte, es nicht ernst gemeint zu haben.


  »Einer von uns muss das Messer nutzen«, beharrte Mondra. »Wer, ist gleichgültig, solange wir alle einsatzfähig und unverletzt sind. Behalte es.«


  »Und deine Wunde am Bein?«, fragte Gili. »So ganz unversehrt scheinst du nicht zu sein.«


  »Vergiss es!«, beschwichtigte Buster. »Ich bin nicht invalid.«


  Plötzlich wurde es still. Nur noch ein leises, kaum wahrnehmbares Rauschen drang durch den Nebel. Dann stakste etwas auf die kleine Gruppe zu. Ein ledriges, dürres Wesen mit kurzen Stummelbeinen und überlangen Armen. Die Ellenbogen berührten den Boden wie Füße, die Unterarme ragten nahezu senkrecht in die Höhe und liefen in krallenartigen, dreifingrigen Händen aus.


  Krallen? Nein, korrigierte sich Mondra. Der erste Eindruck täuschte. Eher handelte es sich um grazile, dünne Finger, seltsam wehrlos. Auf dem unförmigen Schädel wuchsen pilzartige Gebilde.


  »Wer bist du?«, fragte sie. »Ich habe solche wie dich schon gesehen.«


  Inmitten des halslosen Kopfes öffnete sich ein lippenloser, spitzer Mund. An unmöglichen Stellen zwinkerten Augen. »In der Schwarzen Obhut der Pranck.«


  Im Labor, dachte Mondra. »Wie kommst du ...«


  »Schiqalaya«, sang die Kreatur und entfaltete ein schillerndes Rad um den fledermausdürren Leib. Das sphärische Etwas, dünner als ein Schmetterlingsflügel, erstrahlte in tiefem Rot. »Schiqalaya.« Ohne sich zu bewegen, hoben Füße und Ellenbogen vom Boden ab. Das Wesen schwebte in einigen Zentimetern Höhe.


  Wie konnte das sein? Die Atmosphärenschwaden ließen das Radsegel zwar leicht flattern, aber es wehte kein Luftzug, der ihr Gegenüber hätte anheben können, und seien die Flügel noch so perfekt dafür geeignet – was man von dem Ganzkörperrad sicher nicht behaupten konnte, das entfernt an den Schmuck eines terranischen Pfaus erinnerte. Die Pilzgewächse auf dem Schädel schillerten türkis, was erst im Kontrast zum dunklen Rot des Rads richtig deutlich wurde.


  Mit einem Mal verschlug es Mondra den Atem. Dieser Raum erinnerte an die Atmosphäreschichten des Planeten ... die Spielrunde trug den Namen Jupiteranischer Ozean ... und hatte Perry Rhodan während des chaotischen Anflugs auf MERLIN nicht gesagt, er habe etwas gesehen? Ein Rad? »Lebt ihr in der Gashülle des Planeten?«


  »Wir sind von der Psionischen Arche«, sang die Kreatur, und ihr kleines Gesicht verzog sich. »Von der NAPHAUT DOSCHUR.«


  »Also gehört ihr nicht zum Parcours?«


  »Schiqalaya.« Das Wesen stieg ohne erkennbare Bewegung noch höher, und der fledermausdürre Leib pulsierte. Die überlangen Arme pendelten in die Tiefe, das Ellenbogengelenk war wie eine dicke Geschwulst. »Flucht vor der Obhut, Flucht im Ozean.«


  »Warte!« Mondra versuchte, in all den kryptischen Äußerungen einen Sinn zu erkennen. »Was ist das Geheimnis dieser Spielrunde?«


  Das Wesen raste plötzlich mit erstaunlicher Geschwindigkeit davon.


  Irgendwo im Nebel donnerte es, und stroboskopartiges Licht blitzte auf. Einen Augenblick lang kam sich Mondra vor, als stünde sie mitten im Zentrum eines Gewitters.


  »Was soll man von diesem seltsamen Kerl halten?«, fragte Buster. »Der ist doch ...« Weiter kam er nicht.


  Ein riesiger, dunkler, kastenförmiger Klotz gewann plötzlich an Kontur, schoss heran, schien die ganze Welt vereinnahmen zu wollen.


  Mondra warf sich zu Boden, sah noch, wie Gili mit wehenden Haaren förmlich zur Seite flog, dann schlug Mondra auf, rollte sich zur Seite und robbte weiter.


  Die Welt ging in tobendem Donner unter. Es krachte, Metall rieb über Metall, jemand schrie. Porcius? Dann ein Zischen. Etwas wirbelte auf Mondra zu, schlug gegen ihre Beine. Der Schmerz war mörderisch. Noch immer lag sie am Boden, zog die Beine an, kauerte und drehte sich um, das Messer erhoben.


  Es gab nichts, das sie hätte angreifen können. Peitschende Metalltentakel hämmerten auf den Boden – das Vibromesser nutzte ihr nichts dagegen. An den Enden leuchteten rote Lichter wie glühende Augen.


  »Flucht vor der Obhut, Flucht im Ozean«, vermeinte sie die Stimme des fremden Lebewesens zu hören. Es war also aus von Prancks Laboren geflohen und floh noch immer, in dieser Spielrunde, einer Umgebung, die in MERLIN wohl seiner eigentlichen Lebenssphäre offenbar am nächsten kam, Jupiters Atmosphäre. Und wovor es floh, stand nun wohl fest: vor monströsen Robotern, kastenförmigen, plumpen Giganten mit wirbelnden Armen.


  Porcius rannte bereits, verschwamm halb im Nebel und verschwand ganz. Irgendwo schrie Gili entsetzt auf. Mondra kam auf die Beine, blickte auf den gigantischen Metallklotz, der pulsierte, als lebe er. Genau wie in Porcius' Vision. Mondra rannte los, blindlings irgendwohin, nur weg von diesem Gegner, der ...


  Ihre Gedanken stockten.


  Ihr Herz schien aussetzen zu wollen.


  Ihr drehte sich der Magen um.


  Gili stand reglos vor ihr. Buster lag vor der jungen TLD-Agentin auf dem Boden, oder das, was von ihm übrig geblieben war. Mondras fieberndes Hirn vollzog sofort nach, was geschehen war. Der Metallklotz war bei einem seiner Schritte halb auf Buster gelandet und hatte dessen untere Körperhälfte bis zur Mitte des Brustkorbs einfach zermalmt.


  »Gili!« Mondra packte die TLD-Agentin an der Schulter. »Gili, er ist tot!«


  Natürlich war er das. Von seinen Beinen, seiner Hüfte, seinem Bauchbereich war nichts geblieben außer blutigem Brei. Die Arme streckte er in einer bizarren Geste über dem Kopf aus, als wolle er sie einem potenziellen Retter entgegenrecken. Sein Brustkorb hörte dicht unterhalb des Herzens einfach auf zu existieren, wich einem blutigen See. Weißliche Knochensplitter verteilten sich weithin.


  Der metallene Gigant donnerte erneut auf. Einen verrückten Augenblick lang kam es Mondra so vor, als würde der Boden erbeben.


  Sie presste die Augen zusammen.


  Er bebte tatsächlich. Oder vielmehr – er pulsierte.


  »All das hier lebt«, sagte sie.


  »So ist es.« Porcius stand unvermittelt neben ihnen. Er starrte Busters Leichnam an und flüsterte: »Wir sind nicht in einem Raum oder einer Landschaft ... Wir stehen mitten in oder auf einem riesigen Lebewesen. Es jagt uns. Die Runde wird erst in dem Moment gewonnen sein, in dem wir dieses Wesen besiegen.«


   


  *


   


  Sie rannten zu dritt durch die Schwaden, die wie mit kalten Fingern nach ihnen griffen. Jedes Detail war perfekt abgestimmt, um die Spieler zu verstören. Das ohrenbetäubende Krachen, mit dem die metallischen Giganten voranstampften, war allgegenwärtig; jedes einzelne Donnern zerrte an ihren Nerven.


  Irgendwo blieben sie stehen, völlig desorientiert. Weit und breit schien es nichts zu geben – wobei die Umgebung viel zu früh im Nebeldunst verschwamm.


  »Etwas ist den Schwaden beigemischt«, behauptete Gili. »Ein Mittel, das unsere Angst verstärkt oder überhaupt erst hervorruft. Ich kenne mich so nicht. Überall sehe ich Gefahren ... Ich ... ich bin ...«


  »Bleib ruhig!«, forderte Porcius. »Mir geht es nicht anders, aber wir müssen stärker sein. Nur wenn wir einen klaren Kopf behalten, können wir diese Runde überstehen.«


  Mondra nickte. »Wir werden siegen. Ich glaube, Gili hat recht. Auch ich spüre Angst, fast Panik.«


  »Kein Wunder, wenn man an Buster denkt. Habt ihr gesehen, wie er zerquetscht wurde?«


  »Wir werden um ihn trauern, wenn die Zeit gekommen ist.« Mondra kam sich hartherzig vor, aber sie durften in ihrer Konzentration keinen Augenblick nachlassen. »Vor allem anderen sind wir Vertreter der Liga, und wir haben einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Busters Tod ist schrecklich, aber wir dürfen uns nicht ablenken lassen. Lasst uns nachdenken. Wenn Porcius recht hat, müssen wir dieses Maschinending abschalten.«


  »Kein Ding«, widersprach er. »Ein Lebewesen. Und wir müssen es nicht abschalten, sondern höchstens ausschalten im Sinne von handlungsunfähig machen oder ...«


  »Töten?« Gili blieb skeptisch. »Bist du dir sicher? Wie könnte jemand ein solches Lebewesen zu einem Teil des Parcours machen? Er ist nicht dazu gedacht, nur einmal durchschritten zu werden. Wir sind nicht die Ersten, die ihn durchlaufen. Also hätte dieses Wesen schon dutzendfach getötet werden müssen.«


  »Denk daran, dass die Sicherheitsvorkehrungen abgeschaltet wurden. Und dies wahrscheinlich zum ersten Mal. Ganz sicher wurde noch nie jemand getötet wie Buster! Vielleicht haben all unsere Vorgänger, die gewonnen haben, diese Techno-Kreatur betäubt oder in einen Schlaf geschickt ... Wir müssen einen Schritt weiter gehen, so wie das Wesen längst auch einen Schritt weiter gegangen ist. Ob wir das Ding deshalb tatsächlich töten müssen, steht auf einem anderen Blatt. Es gibt andere Methoden, einen Gegner auszuschalten.«


  Mondra bückte sich, legte die Hand flach auf den Boden. Fast hatte sie erwartet, eine Art Puls zu fühlen, doch der Untergrund war eiskalt und tot – genau wie man es bei einer Metallfläche und diesen Außentemperaturen erwarten sollte.


  »Gut, wir werden es ausschalten«, sagte sie. »Wenn ich nur wüsste, wie. Wenn deine Vermutung stimmt, Porcius, sind wir nicht viel mehr als Bakterien in einem riesigen Organismus, und alles, was uns zur Verfügung steht, ist ein lächerlich kleines Vibromesser.«


  Sichtlich zufrieden klatschte Porcius in die Hände. »Genau das ist es, Mondra! Wir sind Bakterien! Und egal wie klein diese sind, vermögen sie doch ein Lebewesen lahmzulegen oder eben zu töten. Wir müssen nur wissen, wo wir ansetzen sollen.«


  »Suchen wir einen Schwachpunkt«, schlug Gili vor.


  Porcius stimmte zu. »Fragt sich nur, wie wir ihn finden sollen.«


  Nachdenklich hielt Mondra noch immer die Handfläche auf den Boden. War da nicht doch eine Bewegung? Ein kaum fühlbares Vibrieren? Sie handelte spontan, ohne nachzudenken. Mit geübtem Griff aktivierte sie das Messer und rammte es auf den Boden ... in den Boden. Die Klinge drang tatsächlich einige Millimeter tief in die scheinbar stahlharte Oberfläche ein, ehe sie in Mondras Hand ruckte und ihr beinahe entglitt.


  »Was soll das?«, fragte Gili.


  Mondra musste nicht antworten. Sie hatte auf eine Reaktion gehofft, wie auch immer sie ausfallen mochte, und diese erfolgte umgehend. Ein Zischen ertönte. Aus tausend unsichtbaren Düsen – Poren, dachte Mondra – quollen neue Nebelschwaden, dunkler und schmutziger als alle anderen.


  Gleichzeitig musste sie sich nicht mehr fragen, ob etwas im Boden auf echtes Leben hindeutete oder nicht. Unter ihr bäumte sich alles auf, wölbte sich in die Höhe, als zerfließe das Metall in einer Hitzewelle.


  Mondra wurde von den Füßen gerissen, schlug auf dem Rücken auf. Sie fühlte, wie etwas sie packte – Porcius! – und mit sich riss. Sie versuchte, auf die Füße zu kommen, stolperte und stürzte erneut, prallte gegen die Beine ihres Gefährten, der ebenfalls umfiel.


  Alles beruhigte sich wieder, der Boden lag still. »Ihr macht keine besonders gute Figur, wenn ihr mich fragt«, spottete Gili süffisant, wurde jedoch sofort wieder ernst. Die Schwaden wallten erneut in normaler Stärke.


  »Okay.« Mondra atmete tief aus, schaltete das Vibromesser ab und nahm es in die Linke, während sie am Griff hantierte, um ihn zu öffnen. »Ich muss an die Energiezelle gelangen.«


  »Wieso?«


  »Fügen wir unserem monströsen Gegner Schmerzen zu.«


  Porcius verknotete die Hände ineinander. »Noch einmal: Wieso?«


  »Bringen wir ihn zum Schreien. Denn schreien wird es von dort, wo sein Zentrum sitzt. Seine verletzlichste Lebensader. Sein Gehirn, wenn ihr so wollt. Zumindest hoffe ich das.«


  Ihr war klar, dass ihr Plan auf einer Analogie zu den meisten humanoiden Lebensformen basierte, bei denen die wichtigsten Sinnesorgane, etwa der Mund, in der Nähe des Hirns saßen. Ob es überhaupt ein Gehirn bei dieser Techno-Lebensform gab, war mehr als fraglich. Dennoch hielt Mondra den Versuch für sinnvoll, auch wenn es ein Opfer kostete. Dabei fragte sie sich allerdings, wie sich ein solcher Schrei manifestieren und ob der Vergleich sich als tauglich erweisen würde.


  Sie manipulierte die Energiezelle, schaltete sie um, bis ein Überladungsprozess begann, der unweigerlich zur Explosion des Vibromessers führen würde.


  »Du willst unsere einzige Waffe zerstören?«, fragte Gili ungläubig.


  Porcius antwortete für Mondra. »Es ist klug ... Normalerweise dürften wir dieses Messer gar nicht besitzen, also kann es nicht nötig sein, um die folgenden Runden zu überstehen. Ein Opfer, das man einkalkulieren kann. Die Risiken sind überschaubar.«


  »Danke.« Mondra stieg auf die fast einen Meter hohe Wölbung des Bodens vor ihnen. »Wenn mein kleiner Stich vorhin schon so eine Reaktion hervorgerufen hat, wird das hier einem Weltuntergang gleichkommen.« Sie positionierte das Messer direkt auf dem Einstich. Der Griff glühte bereits unheilverkündend.


  Mondra sprang hinab und rannte los. »Das Messer wird jeden Augenblick explodieren. Wir sollten uns auf etwas gefasst ...«


  Krachender Donner riss ihr das letzte Wort von den Lippen, sodass sie es nicht einmal selbst hören konnte. Ein Feuerblitz zuckte vom neu entstandenen Hügel aus in alle Richtungen. Mondra schloss die Augen und wandte sich ab.


  Die Explosion der überladenen Energiezelle war in ihrer Reichweite eng begrenzt, aber infernalisch laut gewesen; sie ging rasch vorüber.


  Die Nachwirkungen jedoch ließen nicht lange auf sich warten. Abermals wallten Nebelschwaden auf, diesmal so dicht, dass die Gefährten binnen Sekunden buchstäblich die Hand nicht mehr vor Augen sahen. Der Boden unter ihren Füßen wölbte sich, als würde ein gigantisches Herz darunter pulsieren. Zu größeren Verwerfungen kam es allerdings nicht.


  Der Schrei, den Mondra erwartete, stellte sich tatsächlich ein – wenn auch auf ganz andere Weise als erwartet. Von allen Seiten her krachte und donnerte es.


  Die drei Terraner stellten sich dicht zusammen, um einander im Nebel nicht zu verlieren.


  »Schritte«, sagte Porcius. »Das sind Dutzende von diesen gewaltigen Maschinenklötzen!«


  Das Wummern glaubte Mondra beinahe körperlich zu fühlen. Das Bild des zerquetschten Dion Matthau tauchte vor ihren Augen auf. »Um bei Analogien zum menschlichen Körper zu bleiben«, überlegte Mondra, »sind die Roboterklötze vielleicht die weißen Blutkörperchen, die nun uns Bakterien ausrotten wollen. Wir haben dem Körper Schaden zugefügt und ...«


  »Falsch!« Gili hob demonstrativ ihren Mini-Analysator. »Erstens: Das Teil funktioniert wieder. Zweitens: Die Klötze bewegen sich alle auf ein gemeinsames Ziel zu – aber dieses Ziel stellen nicht wir dar.«


  »Sondern?«, fragte Mondra.


  »Wo liegt der Sammelpunkt?«, fragte Porcius hastig. »Das sieht mir ganz so aus, als hätte Mondra instinktiv genau das Richtige getan. Wir sind Spieler in dieser Welt und haben als solche eine echte Chance, zu gewinnen. Mondra hat uns den Weg zum Zentrum dieser Lebensform gezeigt – die weißen Blutkörperchen beschützen es, damit wir dort keinen wirklichen Schaden anrichten können. Wir müssen dorthin, und zwar schnell, ehe die Klötze dort ankommen!«


  »Unmöglich«, dämpfte Gili sofort seinen Enthusiasmus. »Wir brauchen bis dorthin mindestens zwanzig Minuten, selbst wenn wir schnell vorankommen. Diese Riesenklötze bewegen sich viel schneller, sie werden in maximal der Hälfte der Zeit dort eintreffen.«


  Porcius fluchte. »Aber es muss eine Möglichkeit geben. Wenn es uns nicht allein gelingen kann, muss es Hilfe geben. Nur, wie könnte diese Hilfe aussehen?«


  Blitzartig reifte eine Idee in Mondra. »Hilfe, sagst du? Am besten von unerwarteter Stelle?«


  Porcius nickte.


  Mondra legte den Kopf in den Nacken und rief: »Schiqalaya!«


  »Was ...«


  »Das ist das Wort, das dieses eigenartige fliegende Wesen immer gesagt hat.« Sie schrie es erneut in die dichten Schwaden hinein und ergänzte: »Wir brauchen Hilfe!«


  Es dauerte keine Sekunde, bis sich etwas über ihren Köpfen regte. Noch waberten die Konturen des dunklen Rads, in dessen Mitte der eigentliche Körper des Fremdwesens saß. Der kleine Mund im deformierten Schädel schnappte, die Augen glotzten durchdringend, schienen aus den Höhlen quellen zu wollen. »Schiqalaya! Hilfe aus der Schwarzen Obhut.«


  Mondra hob die Arme leicht an, streckte dem Neuankömmling die Handinnenflächen entgegen. »Wir brauchen Hilfe. Wir müssen zu dem Ort, an dem sich die Maschinenklötze sammeln. Schnell!«


  »Kann helfen«, sang das Wesen in seinem psalmodierenden Tonfall. »Schiqalaya kann euch helfen.«


  »Du bist Schiqalaya? Ist das dein Name?«


  »Mein Volk.« Das Rad plusterte sich noch weiter auf, und die Lebensform entschwebte in größere Höhe. Dort stieß sie einen sirrenden Ruf aus, der grell in Mondras Ohren schmerzte. Sofort danach sank sie wieder herab. »Wir helfen dir. Doch du wirst uns helfen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  »Wie können wir ...«


  »Gefangen in der Schwarzen Obhut der Pranck. Leiden.« Beim letzten Wort sackte die allgegenwärtige Tonmelodie zu einem dumpfen Brummen ab.


  »Du bist gefangen?«


  »Geflohen und fliehe noch immer.«


  Mondra nickte. »Ich verspreche, zu helfen, wenn ich es kann. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.« Von den zehn Minuten, die ihnen Gilis Schätzung nach blieben, waren mindestens drei schon vergangen.


  Das Wesen senkte sich nieder, bis es Mondra berührte. Von oben fielen zwei weitere in die Tiefe, die ihm glichen; sie wandten sich Gili und Porcius zu.


  »Dichter Gravitonentrieb im Ozean«, sang das Wesen. »Doch Schiqalaya kann sich nicht orientieren. Dies ist nicht die Psionische Arche.«


  »Du bist in einem ... Labyrinth gefangen«, sagte Mondra und fragte sich, wie es weitergehen sollte, als sie plötzlich vom Boden abhob. Gemeinsam mit dem Fremden schwebte sie; dessen lange, dürre Arme hielten sie fest, das Rad flatterte um ihren Leib, strich über die Schultern und Arme. Es roch feucht und modrig. Die Geschwulste am Schädel leuchteten vor Mondras Augen. »Es gleicht der Atmosphäre des Jupiter etwas, aber ...«


  »Wohin?«


  »Ich weise ihnen den Weg«, sagte Gili noch – dann ging alles rasend schnell. Wind peitschte Mondra ins Gesicht. Instinktiv schloss sie die Augen. Wassertropfen kondensierten und rannen in wahren Sturzbächen über ihren Kopf, troffen aus den Haaren. Mondra schützte die Augen mit beiden Händen, lugte durch kleine Ritzen zwischen den Fingern.


  Sie durchstießen blaugraue Wolken, schneller, als Mondra sie wahrnehmen konnte. Wie schnell fliegen wir?, wollte sie fragen, aber der Wind schlug ihr ins Gesicht und den offenen Mund, und sie schloss ihn schnell wieder.


  Ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte, endete es. Die drei Terraner sanken im Griff der Schiqalaya wieder dem Boden entgegen, in eine Mulde hinein, deren Ränder dunkelrot glommen und deren Inneres völlig frei von Nebel war.


  Das Stampfen der Metallklötze aus allen Richtungen gellte ohrenbetäubend laut.


  »Setzt uns im Zentrum der Mulde ab«, bat Mondra. »Wir werden helfen, wann immer es uns möglich ist.«


  Das Wesen ließ sie gleich darauf aus einem Meter Höhe abstürzen. Sie kam federnd auf und sah nur noch, wie ihr Träger wieder verschwand. Gili und Porcius erging es nicht anders.


  Ein düsterer, kantiger Roboter von mehreren Metern Breite tauchte an der Mulde auf. Ein teleskopartiger Arm richtete sich auf die drei Menschen aus.


  »Jetzt brauchen wir eine Idee«, sagte Gili, »sonst sind wir so gut wie tot.«


  »Hier!« Mondra musste nicht lange suchen, um das pulsierende Etwas zu finden, von dem tausend Kabel und Schläuche ausgingen, die im Boden verschwanden. »Das ist ...« ... das Gehirn. »... die Steuereinheit.« So klang es besser, viel besser, wenn sie daran dachte, es zu zerstören. Oder zu töten.


  Der Teleskoparm peitschte die Luft. Das pfeifende Geräusch verhieß den Tod.


  Porcius stand bereits vor dem organischen Knoten. »Was bei allen Superintelligenzen ist das?« Seiner Stimme war der Abscheu deutlich anzuhören.


  Der Roboterklotz donnerte näher. Mondra streckte beide Arme aus, ließ die Finger wenige Millimeter über dem pulsierenden Ding verharren. »Stehen bleiben! Sofort, oder ich zerstöre ... das hier.« Zu ihrer Überraschung gehorchte der Roboter sofort.


  »Was ist das?«, wiederholte Mondra die Frage. »Andere würden es vielleicht Biotechnologie nennen. Ein organischer Bestandteil eines Roboters. Nur dass wir es in viel, viel kleinerem Maßstab kennen.« Das Ding unter ihren Fingern strahlte Wärme aus. Es stank nach fauligem Fleisch. Ihr drehte sich der Magen um. »Aber wir sind nicht hier, um ethische Fragen zu diskutieren oder um zu philosophieren. Also ... bring uns hier raus, oder ich zerstöre dich!«


  Die Antwort bestand im leider nur allzu bekannten Krachen. Der Roboter setzte sich wieder in Bewegung. Mondra brach der Schweiß aus.


  »Er verschwindet«, sagte Gili erleichtert.


  Tatsächlich verließ der Klotz die Mulde wieder.


  Direkt neben dem pulsierenden Knoten ging eine Klappe im Boden auf, wie eine Falltür. Darin leuchtete es kaum merklich.


  Porcius setzte sich daneben und hielt die Beine hinein. »Leichter Zug nach unten«, berichtete er. »Ein Antigravschacht.«


  »Der Ausgang«, vermutete Gili.


  »Hoffen wir's.« Mondra nickte ihren Begleitern zu. »Ihr beide geht zuerst. Nacheinander. Ich halte so lange dieses Ding in Schach. Wenn alles in Ordnung ist, folge ich.«


  »Warum ist es nicht besser geschützt?«, fragte Gili. »Es ist verletzlich und schwach. Ein einfacher Schutzschirm rundum hätte es uns unmöglich gemacht, eine Drohung auszusprechen. Wir wären schon tot.«


  »Das ist der springende Punkt«, antwortete Porcius und sprang in den Schacht. Tatsächlich stürzte er nicht, sondern schwebte langsam tiefer. »Es geht darum, dass wir eine realistische Chance haben. Die Aufgabe in dieser Welt bestand darin, dieses Zentrum zu finden.« Sein Kopf verschwand durch die Luke.


  Gili folgte, und zehn Sekunden später betrat auch Mondra den Antigravschacht.


  Absolution


   


  Chayton Rhodans Schultern schmerzten. Seine Arme waren taub. Tarla Phel saß stumm einige Meter von ihm entfernt. Der Strahler lag mittlerweile auf ihrem Schoß, doch sie behielt beide Hände auf der Waffe. Tat er etwas Falsches, würde sie keine Sekunde benötigen, um sein Leben zu beenden.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Den einzigen Anhaltspunkt gab das Hologramm aus dem Casino, das immer noch lief. Es zeigte nach wie vor die wild johlenden Wettenden und den Gegenstand ihrer Gebote. Mondra Diamonds Team hatte den Pilzwald bereits vor einiger Zeit hinter sich gelassen und bewegte sich nun durch eine Technikwüste, die wohl den Verhältnissen außerhalb von MERLIN ähneln sollte.


  »Tarla, meine Hände ...«


  Sofort ruckte die Waffe hoch.


  »Ich habe Schmerzen!«, protestierte er.


  »Noch ein Wort, und ich erschieße dich.«


  Sie meinte es ernst, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Er versuchte, sich durch einen Positionswechsel etwas Linderung zu verschaffen. Es half nur wenige Sekunden.


  Im Hologramm sprach Diamond mit einem der Wesen, die Chayton während der Gefangenschaft in von Prancks Labor gesehen hatte. Er fragte sich, ob diese merkwürdigen, engelhaften Knochenvögel aus der Gefangenschaft dorthin entkommen waren oder ob sie zur Simulation gehörten.


  Keine Simulation, korrigierte er sich. Das ist bitterer Ernst.


  Eben wurde er Zeuge, wie ein Mann aus Diamonds Team brutal ums Leben kam. Ein gewaltiges Maschinenwesen dieser Parcoursstation zerquetschte ihn einfach, zertrat ihn wie ein Insekt.


  Matthau, dachte er. So hat Amurri ihn vorgestellt. Buster Matthau ist tot.


  Noch immer fühlte er kein Mitleid in sich. Dieser Teil seines Selbst blieb abgestorben. Aber da war eine Spur von Bedauern über die Sinnlosigkeit dieser Vergeudung von Leben. Dieser rücksichtslose Umgang mit Ressourcen schien ihm ineffizient.


  Er wollte etwas dazu sagen, entschied sich jedoch nach der letzten Warnung dagegen. Stattdessen beobachtete er eine lange und kopflose Flucht der Überlebenden aus Diamonds Gruppe.


  »Wo bleiben sie?«, sagte Phel leise.


  Chayton brauchte einen Moment, bis er begriff, dass sie nichts zu dem Spiel im Parcours sagte, sondern Gabriels Gruppe meinte. Sie sprach mit sich selbst, aber Chayton antwortete trotzdem. Er musste mit ihr ins Gespräch kommen. Sie war die Einzige, die ihn befreien konnte. »Kann ihnen etwas passiert sein?«, fragte er. »Womöglich brauchen sie Hilfe!«


  »Ruhe!«


  Er ignorierte die Anweisung. »Ernsthaft, MERLIN ist groß, aber nicht so groß! Sie brauchen doch nicht länger als zwanzig Minuten zum Casino. Wie lange sind sie schon weg? Eine Stunde? Anderthalb?«


  »Sie setzen noch die Bombe zusammen«, antwortete Phel.


  Chayton jubilierte innerlich. Sie antwortete – ein Anfang war gemacht. »Ich dachte, ihr wärt einsatzbereit.«


  Phel zögerte, aber anscheinend hatte das lange Schweigen sie mürbe gemacht. »Wir mussten den Plan vorziehen. Die Teile der Bombe sind in unterschiedlichen Quartieren versteckt. Und jetzt sei still!«


  Daran dachte Chayton nicht einmal im Traum. »Tarla, ich muss dir etwas gestehen. Ich habe dich belogen.«


  Sie lachte. »Du hast uns alle belogen!«


  Er schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht.« Darüber hinaus stimmte es nicht – seit er diesen Raum betreten hatte, hatte er nichts Unzutreffendes gesagt, außer dass er sich unter falschem Namen vorgestellt hatte. Aber das zu erklären, wäre das Ende ihres Gesprächs gewesen.


  »Heute Morgen, in dem Restaurant. Ich habe dir gesagt, ich würde kein Tau-acht nehmen. Das war eine Lüge. Ich bin abhängig, wie so viele andere auf MERLIN auch.«


  Sie machte ein abfälliges Geräusch.


  »Wie die meisten aus eurer Gruppe«, schob er hinterher. Wenn sie ihn schon verurteilt hatte, musste sie doch darüber zumindest noch einmal nachdenken.


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte sie schroff.


  »Weißt du, was Tau-acht mit den Menschen macht?«, fragte er.


  »Schlaflosigkeit«, antwortete Phel. »Mutantenkräfte. Überlegenheitsgefühl.«


  »Stimmt alles«, sagte Chayton. »Aber das meine ich nicht. Tau-acht zerstört die Fähigkeit, etwas für andere zu empfinden. Es vernichtet das Gespür für Gut und Böse.«


  Tarla Phel sagte nichts dazu.


  »Du hast den Tau nie genommen, oder?«, fragte Chayton weiter. »Ich habe deine Personaldatei in der Positronik gefunden. Du hasst Drogen seit der Sache mit deiner Schwester, oder?«


  Wieder schwieg Phel, doch sie nickte unmerklich.


  »Ich habe eine Bitte.« Chayton sah sie ruhig an.


  Sie lachte. »Egal, was du sagst, ich werde dich nicht losmachen!«


  Er schüttelte den Kopf. Seine Nackenmuskeln schienen aufzuschreien. »Das ist es nicht. Ich gehe inzwischen davon aus, dass ich hier sterben werde.«


  Sie widersprach nicht. Das wäre wohl zu schön gewesen.


  »Ich möchte mit reinem Gewissen sterben. Ich habe in den vergangenen Wochen viele ... Dinge getan, bei denen ich nicht weiß, ob sie böse waren. Der Tau hat das Gespür dafür in meinem Gehirn verbrannt. Ich möchte bereuen, was ich bereuen sollte. Würdest du mir zuhören und mir sagen, was böse war?«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Ich soll dir Absolution erteilen?«


  Er nickte.


  Sie warf einen Blick auf das Hologramm – noch immer stolperten Diamond und ihre Leute durch die Landschaft aus Metall und Gasschwaden. Noch immer waren Gabriel und seine Leute nicht im Casino eingetroffen.


  »Meinetwegen«, sagte sie müde.


  Chayton erzählte. Von der Zeit vor ein paar Monaten, als er das für seine Familie gedachte Geld immer schneller und schneller für Tau-acht ausgegeben hatte. Böse und verwerflich, lautete Phels Urteil. Von seinem Versuch, mit Schwerkraftmanipulationen das Roulette zu betrügen. Böse. Nachdenklich wurde sie, als er von seiner Jagd auf Pao Ghyss erzählte. Die Frau zu töten, die all diese Menschen ins Unglück stürzte – diese Frage schien ihr nicht so leicht zu beantworten. Erst nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Man kann Böses nicht mit Bösem bekämpfen«, entschied sie.


  Chayton lächelte. Er hatte sie fast da, wo er sie haben wollte. Ob es am Ende funktionierte oder er sich um Kopf und Kragen redete – das musste sich zeigen.


  »Ich kenne Motahn«, sagte er.


  Überrascht sah sie ihn an. »Was soll das? Was hat das mit ...«


  »Ich dachte, ich hätte sie umgebracht«, schnitt er ihr das Wort ab. »Wir wurden zusammen gefangen gehalten. Bei meiner Flucht vor SteDat sind zwei andere Gefangene gestorben, und ich dachte, Motahn hätte es auch erwischt. Ich bin nicht zurückgekehrt, um nach ihr zu sehen. Ich habe nicht einmal versucht, herauszufinden, was ihr passiert ist, obwohl das ganz einfach gewesen wäre. Sie war mir schlicht egal. Was mich anging, habe ich ein behindertes Mädchen ohne Skrupel sterben lassen, weil es meinen Zwecken diente.«


  Sie sah ihn lange und durchdringend an. »Selbstverständlich war das böse«, sagte sie schließlich.


  Er nickte und wartete ab, bis diese Worte ihre Wirkung taten.


  »Gabriel tut dasselbe mit ihr, meinst du«, äußerte sie dann. »Ist es das? Motahn kann nicht selbst über ihre Handlungen entscheiden. Und dennoch soll sie die Bombe tragen.«


  Wieder schwieg Chayton. Innerlich veranstaltete er jedoch ein Freudenfest. Tarla Phels Hirn war nicht vom Tau geschädigt. Sie sah die Zusammenhänge, die Ähnlichkeiten: Ihre Schwester war bei ihrem Tod so alt gewesen wie Motahn gegenwärtig. Er konnte förmlich dabei zusehen, wie bei ihr ein Denkprozess einsetzte. In Gabriels Abwesenheit löste sich Tarla Phel aus dessen seltsamem Bann!


  Dann schüttelte Phel den Kopf. »Kalwi hat gesagt, sie werden nicht sterben. Alles wird gut.«


  Chayton sackte in sich zusammen. Sofort schoss ein stechender Schmerz durch seine Arme und seinen Rücken. Er richtete sich schnell wieder auf. »Was habt ihr alle mit dieser Kalwi, verdammt?«, ächzte er.


  »Sie ist unsere Wahrsagerin«, antwortete Phel. »Sie hat noch nie etwas Falsches prophezeit.«


  Ärger brandete in Chayton auf. Er war so nah dran gewesen. Beinahe hätte er sie auf seine Seite gebracht! »Es gibt keine Wahrsager!« Mühevoll unterdrückte er seine Wut. »Und wenn sie als Tau-acht-Gabe tatsächlich ein bisschen in die Zukunft schauen kann, dann ist das unzuverlässig! Alle Tau-acht-Gaben sind unzuverlässig!«


  »Sie hat noch nie etwas Falsches prophezeit«, beharrte Tarla.


  Chayton fiel nichts ein, was er darauf noch erwidern konnte. Resigniert blickte er ins Hologramm. Gerade sah man, wie drei von den seltsamen Engelknochenflügelwesen Diamond und ihre zwei überlebenden Begleiter durch die Schwaden über der Metallwüste trugen. »Oh verdammt«, entfuhr es ihm.


  »Was?«, fragte Tarla.


  »Du hast recht.« Mit Mühe bewegte er seine fast abgestorbenen Finger und deutete auf das Holo. »›Drei fliegen mit den Engeln‹, hat Kalwi gesagt. Das konnte sie unmöglich vorher wissen. Sie hat wirklich in die Zukunft gesehen ...« Er konnte es nicht fassen.


  »Sag ich doch.« Etwas Selbstzufriedenheit klang in Tarlas Stimme mit.


  Etwas in Chaytons Kopf kämpfte um seine Aufmerksamkeit. Eine Erinnerung, die sich den Weg zurück in sein Bewusstsein bahnen wollte. Plötzlich ruckte sein Kopf hoch, und die Schmerzen waren ihm egal. »Sie sagt immer die Wahrheit, meinst du?«


  »Immer«, bestätigte Tarla.


  »Sie hat mir eine Aufgabe gegeben«, rief er. »›MERLIN denkt noch, aber DANAE erdrückt ihn. Schau in sein letztes Auge.‹ Das hat sie zu mir gesagt!«


  Tarla sah ihn verständnislos an. »Und, was soll das heißen?«


  »MERLIN denkt!«, rief Chayton. »Sie meint nicht die Station MERLIN, sondern die Positronik! Es war bei Raumschiffen der LFT fast immer üblich, dass die Hauptpositronik denselben Namen trug wie das Schiff, oder zumindest einen sehr ähnlichen. Das Raumfahrzeug MERLIN kann nicht denken, aber sein Zentralgehirn schon! Ich habe mich immer gefragt, warum MERLINS Positronik DANAE heißt. Tut sie aber gar nicht. Die eigentliche Positronik ist MERLIN. DANAE wurde erst später installiert!«


  »Aber was ...«


  »Verstehst du denn nicht? Jedes wichtige System ist auf irgendeine Weise mit der Hauptpositronik verbunden! Wenn wir MERLIN reaktivieren und DANAE ihn nicht mehr erdrückt, haben wir die ganze Faktorei unter Kontrolle! Wir können Quantrills Spuk ein Ende setzen!«


  Tarla Phel sah ihn skeptisch an.


  »Kalwi sagt immer die Wahrheit«, hielt Chayton ihr entgegen.


  »Schön und gut«, sagte Phel. »Aber was bedeutet das mit dem Auge?«


  »Zur Bauzeit der Faktorei wurden Positroniken noch mit einigen zentralen Eingabepulten ausgestattet. Das war gewissermaßen eine wichtige Möglichkeit für die Positronik, Reize und Kommandos von außen aufzunehmen. Ein Sinnesorgan, wie ein Auge.«


  »Schau in sein letztes Auge ...«


  »... bedeutet, dass es irgendwo auf der Faktorei noch ein Eingabepult gibt! Kalwi muss uns sagen, wo wir es finden können!«


  »In Ordnung«, gab Phel nach. »Wir fragen sie, wenn sie aus dem Casino zurückkommt.«


  Wieder suchte Chayton nach Worten. So dumm konnte man doch nicht sein! »Tarla, wenn deine Leute ins Casino gehen und diesen Anschlag versuchen, werden sie sterben! So einfach ist das!«


  »Kalwi hat gesagt ...«


  Chayton strengte sein Gedächtnis an. »Sie hat gesagt: ›Wir sterben nicht beim Spiel. Nicht am Ort der Verderbnis.‹ Sie hat kein Wort darüber gesagt, dass deine Leute den Ort der Verderbnis erreichen und von dort zurückkehren. Was ist, wenn sie nur deshalb überleben, weil sie nicht dazu kommen, den Anschlag auszuführen? Was ist, wenn wir sie daran hindern müssen?«


  Tarla Phel starrte ihn entgeistert an. Für sie brach anscheinend eine Welt zusammen.


  Chayton verstand. Er nahm ihr gerade den Glauben an Gabriel – und damit wohl alles, was sie in den vergangenen Wochen des Wahnsinns auf der Faktorei aufrechterhalten hatte. Er erinnerte sich, wie seine Welt eingestürzt war, als Pao ihn verlassen hatte.


  »Wir müssen sie aufhalten«, beschwor er sie eindringlich. »Wir können MERLIN retten. Wir können den Ort der Verderbnis auslöschen. Aber wir müssen Kalwi finden, bevor sie bei dem Angriff stirbt!«


  Tränen liefen über Tarla Phels Gesicht. Die Waffe zitterte in ihren Händen.


  Nach scheinbar endlosen Sekunden legte sie den Strahler zur Seite, stand auf und löste Chayton Rhodans Fesseln.


  Halbzeit


   


  »Die Uhr tickt«, sagte Oread Quantrill.


  Die in MERLIN allgegenwärtige Party strebte ihrem unaufhaltsamen Höhepunkt entgegen – der finalen Katastrophe. Manche Besucher des Casinos verfolgten den Kampf auf Leben und Tod, den drei der vier Eindringlinge noch fochten. Andere lebten in ihrer eigenen Welt und gaben sich diversen Spielen oder Allmachtsphantasien hin. Sie fühlten sich stark, doch sie waren schwach, nur noch ein erbärmlicher Abklatsch dessen, was sie einst gewesen waren.


  Tau-acht fraß in ihnen, zersetzte ihr Bewusstsein und ihren Verstand auf heimtückische Art und Weise. Sie hatten etwas gekostet, für das sie nicht geschaffen waren.


  Oread Quantrill, Anatolie von Pranck und Onezime Breaux saßen in Massagesesseln im Zentrum der Luxusloge, die unter dem Kuppeldach des Casinos schwebte. Kameras in den einzelnen Ebenen des Parcours übertrugen jede Einzelheit in ein Hologramm. Jedes Wort, das die drei Überlebenden sprachen, hörte das Triumvirat in brillanter Qualität.


  »Ich bezweifle, dass es richtig war, sie in den Parcours zu schicken«, sagte Breaux. »Die Hälfte haben sie bereits überwunden. Gut, einer ist gestorben, aber solange Diamond lebt, ist die Gefahr nicht ...«


  Quantrill faltete die Hände. Er schenkte seinem Sicherheitschef ein sanftes Lächeln, so kalt und so überlegen, dass dieser sofort verstummte. »Sie werden unsere Mission nicht mehr sabotieren können. Die schwierigsten Prüfungen warten noch auf sie. Für das Finale hat das Schicksal etwas vorbereitet, das auch eine Mondra Diamond nicht bewältigen kann.«


  »Das Schicksal?«, fragte Breaux skeptisch.


  Quantrill erhob sich. »Nenn es, wie du willst. Du hast noch nie verstanden, die tieferen Ebenen des Seins zu erblicken. Dein größter Fehler, Onezime. Allerdings ist er bei Weitem nicht so schlimm wie derjenige, den Mondra Diamond längst begangen hat. Wenn sie ihn erst einmal erkennt, wird sie bereuen – doch es wird zu spät für sie sein. Sie kann es nicht mehr rückgängig machen, sosehr sie es auch versuchen wird. Die Uhr tickt, und diesen Faktor hat sie unterschätzt, weil sie die wahre Bedeutung dieses Tages noch nicht erkannt hat. Die Zeit, die sie im Parcours verliert, selbst wenn sie Runde für Runde weiterkommt, wird tödlich sein. Jupiters neues Leben steht dicht bevor. Unser Leben. Unser Schritt in die Zukunft.«


  Er trat an die gläserne Wand der Loge und sah hinab auf die Menschenmasse, die unter den wachsamen Blicken von DANAES riesigem Mädchengesicht ihrem Verderben entgegeneilte. Sie bemerkten es nicht einmal. Wahrlich, sie waren wie Schafe, die zur Schlachtbank geführt wurden. Doch er, Oread Quantrill, würde ihnen ein neues Leben bieten.


  Vielleicht.


  Tau-acht ließ sie in ihren lächerlichen Visionen von eigener Bedeutung taumeln, ließ sie Größe fühlen, wo sie doch längst in Bedeutungslosigkeit versanken. Was waren sie schon? Am Ende nichts als eine Gefolgschaft, in der sich Quantrills Größe spiegelte.


  »Der Kurs ist programmiert«, sagte er. »Mondra Diamond wird in Dschinnistan siegen oder verlieren ... Die Zeit wird es zeigen.« Er blieb neben Anatolie von Pranck stehen und strich ihr über das Gesicht.


  Onezime Breaux zeigte keine Regung; wieso sollte er auch? Anatolie entschied ohnehin selbst, wem sie ihre Gunst schenkte. Sie hatte keine Vorlieben auf Dauer. Jeder, der sich mit ihr einließ, wusste das. Sie war ein starker Geist, unbeugsam und überlegen, eine, wie sie wohl nie wieder zu finden war. Die einzige Frau, die ihm, Oread Quantrill, entsprach. Die äußere Perfektion, dieser wunderbare Leib, war nichts als ein Abglanz der inneren Herrlichkeit. Sie war eine unter einer Milliarde.


  »Aber egal, wie die nächste Spielrunde ausgeht, in Wirklichkeit hat Mondra Diamond längst verloren. Sie weiß es nur noch nicht.«


   


  ENDE


   


   


  Das Team von Mondra Diamond hat die erste Hälfte des Todesspiels überstanden – wenngleich nicht ohne bitteren Verlust. Auch Chayton Rhodan setzt seinen Kampf gegen MERLINS Machthaber fort. Er hat eine Widerstandszelle gefunden – und damit einen fatalen Fehler begangen.


  Während Mondra und Chayton auf MERLIN um ihr Leben ringen, ist Perry Rhodan auf der Jupiteroberfläche zu dem mysteriösen Fluktuationstransmitter vorgedrungen. Kann er dem unheilvollen Wirken dieses Gebildes Einhalt gebieten und verhindern, dass der Gasriese zu einem Schwarzen Loch wird?


  Welche verblüffenden Erkenntnisse von kosmischer Tragweite Perry Rhodan auf dem Jupiter gewinnt, schildert Band 8 von PERRY RHODAN-Jupiter. Der Roman wurde von Wim Vandemaan geschrieben, er erscheint am 14. Oktober 2016 und trägt folgenden Titel:


   


  WIE MAN STERNE PROGRAMMIERT


  Impressum


   


  EPUB-Version: © 2016 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Redaktion: Klaus N. Frick


  Titelbild: Arndt Drechsler


  ISBN: 978-3-8453-5020-2


   


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


  www.perry-rhodan-neo.net


  www.perry-rhodan.net/facebook


  www.perry-rhodan.net/youtube


  www.perry-rhodan.net/twitter


  www.perry-rhodan.net/googleplus


  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus der Serie erzählen.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN-Jupiter?


  PERRY RHODAN-Jupiter ist eine solche Facette des großen PERRY RHODAN-Universums. In den zwölf Romanen dieser Serie erzählen die Autoren ein großes Abenteuer auf der Erde, auf dem Mond Ganymed, in der Atmosphäre des Jupiter und in einem völlig unbekannten Teil des Kosmos. Verfasst wurden die zwölf Romane von vier Autoren – sie bilden eine in sich abgeschlossene Geschichte


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan 2868: Der Fall Janus (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328676


  64 Seiten


  Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

  Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

  Perry Rhodan ist von einer Expedition in vergangene Zeiten in die Gegenwart zurückgekehrt. Diese wird nicht nur von der Herrschaft der Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind. Immerhin scheint mit dem ParaFrakt eine Abwehrwaffe gefunden zu sein.

  Doch der Zeitriss, durch den die Invasoren ihren Weg in die Milchstraße finden, steht nach wie vor offen, und zwei zerstörerische Perforationszonen bewegen sich quer durch die Galaxis – eine direkt auf das Solsystem zu. Doch ehe diese eintrifft, marschieren die tiuphorischen Heerscharen: Es ist DER FALL JANUS ...
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